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  Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr

  5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht Frieden: Die Sternenreiche

  arbeiten daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen.




  Als aber die Terraner auf die sogenannten Polyport Höfe stoßen, Zeugnisse einer längst

  vergangenen Zeit, tritt die Frequenz-Monarchie auf den Plan: Sie beansprucht die Macht über jeden

  Polyport-Hof. Mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der Polyport-Höfe

  rücken die Vatrox vor, und anfangs scheinen sie kaum aufzuhalten zu sein. Dann aber entdeckt man

  ihre Achillesferse in ihrer stärksten Waffe: Die Vatrox verfügen mittels ihrer Hibernationswelten

  über die Möglichkeit der »Wiedergeburt«.




  Als die Terraner ihnen diese Welten nehmen und die freien Bewusstseine dieses Volkes

  einfangen, beenden sie die Herrschaft der Frequenz-Monarchie. Allerdings sind damit nicht alle

  Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox, darunter den gefährlichen Frequenzfolger

  Sinnafoch, und mindestens zwei rivalisierende Geisteswesen, die mit dieser fremden Zivilisation

  zusammenhängen.




  Der kosmische Wanderer Alaska Saedelaere ist indessen an Bord des kobaltblauen Walzenraumers

  LEUCHTKRAFT, einem mächtigen Schiff der Ordnungsmächte, auf der Suche nach dessen eigentlicher

  Besitzerin: Samburi Yura, die letzte Enthonin, verschwand, hinterließ aber eine Fährte, der

  scheinbar nur der Maskenträger zu folgen vermag. Für ihn liegt indessen DIE STADT AM ENDE DES

  WEGES ...




   




   




   




   




   




   




   




  Die Hauptpersonen des Romans:




   




  Alaska Saedelaere - Ein Mensch zwischen Sehnsucht und Verlangen.




   




  Eroin Blitzer - Der Commo'Dyr muss einem Kommandanten folgen, den er nicht

  versteht.




   




  Kaninchen - Es kommt als Wegweiser zum Einsatz und ist meistens etwas unter

  Zeitdruck.




   




  Korte Hanner - Er wird gejagt, weil er das Verderben gebracht haben

  soll.




   




  
Du strengst dich an, du mühst dich ab. Du hast Angst, dass du langsam den

  Blick für die Realität verlierst in dieser Welt, die dir so seltsam vertraut erscheint, als ob

  sie ein Teil deiner Kindheit wäre.




  Die Unruhe ist wieder treuer Begleiter von dir. Wie in den Monaten vor deiner

  Zeit in der LEUCHTKRAFT. Sie treibt dich an, lässt dich vorwärts marschieren, nimmt dabei keine

  Rücksicht auf deinen Geist, der Schwierigkeiten hat, das Tempo der Unruhe mitzuhalten.




  Du gibst dir Mühe, den in dir tobenden Konflikt so weit wie möglich in den

  Hintergrund zu drängen.




  Du weißt: Was du suchst, ist nicht für dich bestimmt. Und doch gibst du nicht

  auf.




  Weil du ihn zurückhaben musst.




  Ihn, der dich beschützen wird.




  Ihn, nach dem du dich gesehnt hast, seit du ihn ablegen musstest.




  Ihn, den Anzug der Vernichtung.
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  Also stieg er hinein




   




  Alaska Saedelaeres Finger glitten von der Kante. Zwei Herzschläge lang hing der Maskenträger

  nur am rechten Arm, die Zehen krümmten sich innerhalb der schweren SERUN-Stiefel in der

  irrationalen Bemühung, auf dem zwei Finger breiten Sims besseren Halt zu finden.




  Normalerweise hätten die Gelenkverstärkungen und diversen Zusatzfunktionen des modernen Kampf-

  und Schutzanzuges eine solche Kletterpartie zu einer vergnüglichen Nachmittagsbeschäftigung

  gemacht. Und falls er des Kletterns müde geworden wäre, hätte er den Gravo-Pak einschalten und

  bequem nach oben schweben können.




  Wenn er sich nicht an Bord des Raumschiffs LEUCHTKRAFT aufgehalten hätte.




  Die Technik des Anzuges spielte ein wenig verrückt. Sensoren ermittelten märchenhaft absurde

  Werte, nicht einmal der Uhrzeitangabe konnte er mehr vertrauen.




  Er hatte keine Ahnung, wo er sich gerade befand.




  Das traf aber nicht nur auf das etwas verwirrende Innenleben der LEUCHTKRAFT zu, sondern vor

  allem auf seine generelle Situation.




  Saedelaere hatte keine Ahnung, welchen Teil des Universums die Kosmokratenwalze mit ihrer

  Besatzung und ihm - dem zwischenzeitlichen formellen Kommandanten - gerade durchpflügte.




  Er wusste nur, dass sie einer von Samburi Yuras Fibel vorgegebenen Spur folgten. In der

  goldenen Spirale hatte der Bordrechner DAN einen Koordinatensatz entdeckt, der ihnen nun den Weg

  wies.




  Zu Saedelaeres Überraschung hatte der Rechner die Koordinaten zwar als existent bewertet, in

  seinen Datenbanken aber keine Informationen darüber gefunden, was sich an diesem




  Ort verbarg. Für das Gehirn eines Kosmokratenwerkzeuges ein außerordentlicher Tatbestand.




  Saedelaere biss die Zähne aufeinander, atmete ruhig. Dann drückte er seinen Körper so nahe an

  die Felswand, wie es ihm möglich war. Er streckte den Arm, tastete nach dem Vorsprung. Einen

  Moment lang erwachten die Sensoren der SERUN- Handschuhe zum Leben. Er fühlte den kühlen

  Sandstein.




  Wieder rutschte er ab, blieb aber an zwei Fingern hängen. Ohne die reibungssteigernde

  Beschichtung der Handschuhe wäre die Kletterpartie spätestens zu diesem Zeitpunkt abrupt beendet

  worden.




  Mühsam suchte Saedelaere das Gleichgewicht. Der Schweiß rann ihm über das Gesicht und zwischen

  den Schulterblättern den Rücken hinunter.




  Die schwarze, stilisierte Plastikmaske klebte wie eine heiße Folie an seinem Gesicht.




  Er ließ mit der linken Hand die Kante vorsichtig los. Zwei tiefe Atemzüge lang achtete er nur

  auf sein Gleichgewicht. Die Stiefel standen auf dem schmalen Sims, den Körper hatte er dicht an

  den Felsen gedrückt, die rechte Hand hielt ihn in Stellung.




  Behutsam winkelte Saedelaere den linken Arm an. Er griff nach dem Öffnungsmechanismus seines

  Helms und ließ diesen zurückschnappen.




  Tief atmete er trockene, nach heißen Felsen riechende Luft ein. Der Terraner griff nach seiner

  Maske und zog sie mit einem Ruck vom Kopf.




  Er widerstand dem ersten Impuls, das schwarze Plastikteil die knapp fünfzig Meter in die Tiefe

  fallen zu lassen. Was hätte ihm diese Tat genutzt? Wäre es nicht nur der Beweis gewesen, dass er

  in der abstrakten Innenwelt der LEUCHTKRAFT langsam den Verstand verlor?




  Die LEUCHTKRAFT sprach jeglicher Logik Hohn. Nun war er angetreten, um sich zu beweisen, dass

  er recht hatte.




  Bei seinem ersten Besuch in der Kosmokratenwalze war sie bevölkert gewesen. Figuren -

  Pseudolebewesen -, die ihn teilweise an Lewis Carrolls Geschichte »Alice im Wunderland« erinnert

  hatten.




  Daneben hatte es Katzenartige gegeben oder den Hütchenspieler, der mit Monkey um dessen Augen

  gespielt hatte.




  Die schicksalsträchtigste Begegnung hatte er mit dem anderen Alaska gehabt, der sich

  mit ihm vereinigt und ihm das Fragment zurückgegeben hatte. Den strahlenden Gewebeklumpen, den er

  nun wieder im Gesicht trug, nachdem er so lange Zeit gedacht hatte, dass es damit vorbei

  wäre.




  In der LEUCHTKRAFT war er wieder zum Maskenträger geworden. Einfach so. Weil Frau Samburi Yura

  befunden hatte, dass er das Cappinfragment benötigte.




  Damit der bloße Anblick seines Gesichts andere wieder in Irrsinn oder Tod trieb? Weil

  er ein Außenseiter sein musste, um als kosmischer Mensch zu gelten?




  Weil er mit dem Fragment im Gesicht gar nicht mehr Mensch war?




  Saedelaeres Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Er fühlte, wie sich seine Haut verzog und dass

  der Gewebeklumpen die Bewegung nur teilweise mitmachte.




  Er hakte das elastische Band der billigen Kunststoffmaske hinter eine Tasche seines

  SERUN-Gürtels. Dann reckte er sich wieder nach der Kante. Im zweiten Versuch bekam er sie zu

  fassen und zog sich daran hoch.




  Endlich konnte er den linken Fuß heben und in eine Felsritze zwängen, die ihm besseren Halt

  gab.




  Schwer atmend blickte er nach unten.




  Die ersten zwei Dutzend Meter war er schnell vorangekommen. Dann hatte ihn die Kletterpartie

  mehr und mehr Kraft gekostet, und er musste einsehen, dass er sich auf seinen Schutzanzug nicht

  verlassen konnte.




  Das hatte ihn am Weiterklettern aber nicht gehindert.




  Weit unter seinen Füßen zog ein Fluss wie ein dünnes Rinnsal durch ein ausgestorbenes

  ockerbraunes Tal. In einer Schlinge wuchs ein einzelner, zierlicher Baum.




  Es gab keine Menschen, keine Zwergandroiden, keine Feliden, nicht einmal Vögel, Echsen oder

  Insekten.




  Die LEUCHTKRAFT schien ausgestorben.




  Was war mit dem Pseudoleben geschehen, das früher das kobaltblaue Schiff bevölkert hatte?

  Existierte es nur so lange, wie die Herrin des Schiffes, Samburi Yura, zugegen war?




  Gab es nur noch ihn, den Sucher, und die Mannschaft des Schiffes? Eroin Blitzer und die

  anderen - zwar Zwergandroiden von Gestalt, aber eben keine Bewohner der Pararealitäten im

  Innern des Schiffes.




  Alaska Saedelaere holte tief Luft. Er zog sich zur nächsten Spalte hoch, an der er sich

  festhalten konnte.




  Er stutzte. War es möglich?




  Saedelaere schloss die Augen. Vorsichtig schnupperte er. Nein, er hatte sich nicht geirrt.




  Er sog die Luft, die auf einmal intensiv nach Zwiebeln und Pfeffer roch, tief ein.




  Plötzlicher Schwindel erfasste ihn. Schwarze Flecken blühten vor seinen Augen auf wie

  Tintenkleckse, die jemand auf eine weiße Leinwand spritzte.




  Seine Finger verloren den Halt. Saedelaere stürzte.




  Panik explodierte in ihm.




  Er wollte nicht sterben. Nicht jetzt!




  Er schrie in Todesangst.




  Der Fall dauerte keine halbe Sekunde, und der Aufprall schmerzte nicht mehr, als wenn er sich

  in eine Wiese hätte fallen lassen.




  Er lag auf dem Rücken. Der Kopf sank sanft auf den staubigen Boden. Er spürte Wasser an seinem

  rechten Ohr.




  In Zeitlupentempo drehte er den Kopf.




  Und sah den Fluss.




  Er war tatsächlich nur ein dünnes Rinnsal und der Baum in der Schlinge des Flusses kaum größer

  als ein Haar auf seinem Handrücken. Er stand keine zwei Handbreiten vor seinem Gesicht.




  Langsam stemmte sich Saedelaere hoch, blickte sich vorsichtig um.




  Es war wie zuvor die gleiche Umgebung, in der er zu der Kletterpartie angesetzt hatte. Nur war

  sie inzwischen klein wie ein ...




  Da erkannte Saedelaere seinen Fehler. Nicht die Landschaft hatte sich verändert ... sondern

  er!




  Aus dem Augenwinkel gewahrte er eine Bewegung. Saedelaere fuhr herum. Er sah eine große,

  rotbraun gestreifte Katze, die mit einem breiten Grinsen auf ihn zustreunte.




  Instinktiv tastete er nach seiner Maske, fand sie aber nicht.




  Die Katze blinzelte ihm zu. Dann biss sie in das Sandsteingebirge. Krachend zermalmte sie die

  Felswand, an der Saedelaere vor Kurzem noch hochgestiegen war.




  Vier Bisse später prangte ein großer Einschnitt in dem Gebirge.




  Die Katze schenkte Saedelaere einen letzten feixenden Blick über ihre linke Flanke und

  verschwand mit einem kräftigen Sprung auf der anderen Seite des Gebirges.




  Verblüfft starrte Saedelaere auf die klaffende Lücke im Gebirge. Da tauchte eine weitere

  Gestalt auf: ein weißes Kaninchen in einem karierten Sakko, an dem eine goldene Uhrenkette

  baumelte.




  Es hoppelte nicht etwa wie gewöhnliche Kaninchen, sondern eilte auf seinen Hinterbeinen

  herbei. Dabei blickte es sich immer wieder hastig um, als ob es etwas suchte.




  »Immer zu spät«, sagte es atemlos. »Immer bin ich zu spät dran! Verflixt und zugenäht!«




  Eilig klopfte es den Sakko ab, zerrte an der Kette und zog eine goldene Taschenuhr heraus. Mit

  geübtem Handgriff klappte es den Deckel auf.




  »Schon wieder zu spät«, klagte es laut, um gleich darauf »Ah, da ist es ja!« zu rufen.




  Damit hüpfte es durch den Gebirgseinschnitt, verschwand, tauchte aber sofort wieder auf und

  sagte: »Vielen Dank, mein Herr, dass Sie mir die Richtung gewiesen haben!«




  Saedelaere wusste nicht, ob und vor allem wie er reagieren sollte. Er blinzelte zweimal

  verwirrt - und das weiße Kaninchen war verschwunden.




  Langsam erhob er sich. Er roch den intensiven Zwiebel- und Pfefferduft, der ganz eindeutig der

  anderen Seite des Gebirges entströmte.




  »Folge dem weißen Kaninchen«, murmelte Alaska Saedelaere.




  Der Terraner griff nach seiner Maske und erhob sich. Die weichen Polsterungen an der

  Innenseite trieften vor Schweiß. Er trocknete sie notdürftig. Dann befestigte er die Plastikmaske

  wieder vor dem Gesicht.




  »Dann wollen wir mal.«




  Es gelang ihm ohne Weiteres, die angefressene Bergflanke zu übersteigen.




  Der Maskenträger fand sich in einer idyllischen Flusslandschaft wieder, in der die

  Größenverhältnisse seinen Gewohnheiten entsprachen.




  Im Gegensatz zur anderen Seite, die von Braun- und Grautönen beherrscht gewesen war,

  leuchteten an diesem Ort die Farben des Frühlings: Saedelaere stand in einer saftig grünen Wiese,

  die Bäume trugen gleichzeitig weiße Blüten und große rote Äpfel.




  Der Geruch nach Zwiebeln und Pfeffer war allgegenwärtig.




  Die rotbraun gestreifte Katze räkelte sich auf einem weit ausladenden Ast. Ihr langer Schwanz

  hing herab. Er zuckte nervös.




  »Komm herrr«, kam es schnurrend aus ihrem breit grinsenden Maul. »Saedelaerrre, wenn ich mich

  nicht irrre ...«




  Alaska Saedelaere näherte sich dem Baum.




  »Du folgst einem eigenen Weg, Tabutrrrägerrr. Du musst wissen, dass du dich aufgeben wirrrst,

  wenn du ihn weiterrrgehst. Aberrr zurrrück kannst du nun auch nicht mehrrr, hab ich rrrecht?«




  Saedelaere hob beide Hände. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«




  »Du sollst garrr nichts«, gurrte die Katze. Ihr Maul wurde breiter, offenbarte zwei Reihen

  nadelspitzer Zähne. »Und doch musst du durrrch das Schwarrrze Loch gehen, wenn du mehrrr überrr

  Samburrrri Yurrrras Schicksal erfahrrren willst.«




  »Welches Schwarze Loch?«




  Die Katze antwortete nicht, sah ihn mit ihrem Hohnlachen an, das dem Maskenträger plötzlich

  kalt und drohend erschien.




  »Wohin muss ich gehen?«




  Die Schwanzspitze der Katze zuckte nervös in Richtung des Flusses. Saedelaere wandte sich von

  der Katze ab, fixierte den Punkt am Flussufer und ging los.




  Zehn Schritte weiter bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Saedelaere hatte den Eindruck,

  dass sich die Landschaft vor ihm rapide veränderte: Bäume, Wiesen, Hügel wanderten fast

  fluchtartig vom Zielpunkt seines Weges weg.




  Und dort, in der Mitte der Landschaft, erschien ein kleiner dunkler Punkt, der sich mit jedem

  von Saedelaeres Schritten vergrößerte. Selbst als er stehen blieb, wuchs der Punkt weiter,

  verwandelte sich in eine Pfütze aus Schwärze. Die ganze Gegend ergriff scheinbar die Flucht vor

  diesem Schwarzen Loch.




  Saedelaere drehte sich um. Die Umgebung drehte sich mit minimaler Verzögerung mit ihm, bis der

  Punkt, die Pfütze, der See wieder direkt vor ihm lag. Der Maskenträger hob ergeben die Hände und

  ging weiter.




  Schließlich erreichte er das Loch. Es erinnerte ihn in seiner absoluten Schwärze an einen

  Zeitbrunnen.




  Also stieg er hinein.




   




  
2.




  Saedelaere ertrank




   




  Das Schwarze Loch hatte ihn in einer Wüstenlandschaft ausgesetzt.




  Eine rötliche Sonne brannte unbarmherzig auf ihn nieder. Die Luft über den endlosen

  Geröllfeldern flimmerte. Gaukelte sie ihm Dinge vor, die nicht existierten?




  Saedelaere drehte sich einmal um die eigene Achse.




  Sand, Staub und Steine in allen Größen und Formen beherrschten die Landschaft. Einzig ein

  schmaler schwarzer Fluss widersetzte sich der Hitze und der zermalmenden Eintönigkeit.




  Der Maskenträger betrachtete den Flusslauf. Er würde dem Weg des schwarzen Wassers folgen.




  Alaska Saedelaere ging los. Zu seiner Erleichterung setzte mit seinem ersten Schritt auch die

  Klimaanlage des Anzugs wieder ein. Der Helm schloss sich selbstständig, verdunkelte das Visier

  gegen den Sonnenglast, und kühle Luft fächelte sein Gesicht.




  Mit neu erwachter Hoffnung startete er einen Systemcheck. Das Resultat hätte niederschmetternd

  sein können, erstaunte ihn aber nicht: Weder Gravo-Pak noch Wasseraufbereitung

  funktionierten.




  Saedelaere stieg die steile Böschung hinunter. Er kniete sich neben das Flussbett. Das Wasser

  floss träge und ölig, fast sirupartig. Der Maskenträger schöpfte eine Handvoll, hob sie hoch und

  schüttete sie in Kopfhöhe wieder aus.




  Die schwarze Flüssigkeit floss zäh und langsam in den Fluss.




  Saedelaere fühlte sich unwillkürlich an Samburi Yuras Haare erinnert, die ebenfalls nur in

  Zeitlupentempo den Kopfbewegungen der Kosmokratenbeauftragten folgten. Als ob sie in einer

  eigenen Zeitebene existieren würden.




  Der Maskenträger stutzte. Er erinnerte sich an seine Kletterpartie, die mit der Vertauschung

  der relativen Größenverhältnisse geendet hatte.




  Geschah nun dasselbe mit der Zeit?




  Floss das Wasser tatsächlich langsamer, oder hatte sich Saedelaeres empfundene, aber auch

  beobachtete relative Zeit beschleunigt? War das Wasser tatsächlich schwarz, oder hatte

  sich das von seinem Gehirn erkannte Licht verändert?




  Der Maskenträger erhob sich, kletterte die Böschung hinauf und ging weiter.




  Das Innere der LEUCHTKRAFT war ein unwirkliches Gebilde. Saedelaere durfte nicht den Fehler

  begehen, alles analysieren, alles verstehen zu wollen. Er wusste, dass sich ein Großteil der

  Umgebung aufgrund seiner Beobachtung und Interpretation veränderte. Samburi Yura hatte bei der

  Ausstattung der LEUCHTKRAFT weder an Lewis Carrolls Alice im Wunderland oder Welt

  hinter den Spiegeln gedacht, noch Rücksicht auf Saedelaeres Empfinden von Raum und Zeit

  genommen.




  Wäre er Arkonide gewesen, hätte er wahrscheinlich Bekanntschaften mit Figuren und Ereignissen

  der Legendensammlungen aus den Archaischen Perioden gemacht.




  Alaska Saedelaere beschlich unwillkürlich ein Gefühl der Kälte. Er kontrollierte die

  Klimaanzeigen des SERUNS, aber die angezeigten Werte lagen im normalen, für Menschen angenehmen

  Bereich.




  Der Terraner versuchte das Gefühl zu ignorieren. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den

  anderen. Immer dem Fluss nach, auf den flimmernden Horizont zu, der ihn lockte.




  Ein Gedanke blieb hartnäckig kleben: Selbst wenn er die meisten Beobachtungen relativieren

  konnte und musste - ein Umstand hatte sich seit seinem ersten Aufenthalt in der LEUCHTKRAFT nicht

  verändert: Abgesehen von dem weißen Kaninchen und der Grinsekatze fehlte das Pseudoleben im

  Schiff. Die Landschaften erwiesen sich als leer, gar lebensfeindlich.




  Es war offensichtlich, dass seit seinem ersten Aufenthalt etwas geschehen war - und dieses

  Etwas konnte eigentlich nur mit dem Verschwinden Samburi Yuras zusammenhängen.




  Saedelaere blieb stehen, schloss geblendet die Augen. Die Sonne hatte den Zenit verlassen und

  sank genau jener Stelle entgegen, auf die der Maskenträger zuhielt.




  Er beschattete seine Augen, sah etwas in weiter Ferne, konnte aber durch die Sehschlitze zu

  wenig erkennen. Fast zornig öffnete er den Helm und zog die Maske vom Gesicht.




  Er hatte sich nicht getäuscht.




  Eine dünne, fast unsichtbare Rauchsäule teilte den Himmel. Es wirkte, als habe jemand mit

  einer Nadel mutwillig eine Fotografie zerkratzt.




  Saedelaere setzte die Maske wieder auf. Er rannte los. Angst erfüllte ihn, dass das Feuer

  erlöschen und er die Richtung verlieren mochte. Dabei spürte er, dass es sich um genau jenen Ort

  handelte, der ihn zuvor wie magisch angezogen hatte.




  Am Fuße der Rauchfahne bildete sich ein dunkler, flirrender Punkt, der langsam größer

  wurde.




  Saedelaeres Atem rasselte, er wollte aber keinesfalls langsamer gehen. Er hätte sich nicht

  verziehen, wenn er zu spät ankommen würde, denn er wusste, dass ihn nun jeder Schritt seinem Ziel

  näher brachte.




  Aus dem flirrenden Punkt wurden mehrere. Der Maskenträger glaubte primitive Hütten auszumachen

  und weiße Gestalten, die sich dazwischen bewegten.




  Saedelaere spürte, wie sein Puls schneller schlug.




  Gleich.




  *




  Du spürst, wie das Verlangen in dir lichterloh brennt. Du weißt, dass dir

  Verlangen gefährlich werden kann. Über Jahrhunderte folgten deine Handlungen meist kühler Logik

  oder dem Verständnis kosmischer Zusammenhänge, um das dich die anderen manchmal beneidet, vor dem

  sie sich zumeist aber gefürchtet haben.




  Nun brennst du vor Sehnsucht nach Samburi Yura.




  Und dem Anzug der Vernichtung, den sie dir genommen hat.




  *




  Alaska Saedelaere blieb keuchend stehen, musste ein paar schwere Atemzüge lang beide Hände auf

  den Knien aufstützen.




  Er hatte das Dorf erreicht.




  Etwa zehn Hütten aus Ästen und gegerbten Tierhäuten standen zwischen kahlen Bäumen und

  mannshohen Felsblöcken.




  In deren Mitte brannte ein kleines Feuer. Es roch nach Rauch, verbranntem Fett und

  fremdartigen Gewürzen.




  Einzelne humanoide Gestalten schlurften durch das Dorf. Sie trugen in kleinen Tonkrügen

  Speisen und Wasser oder saßen vor den Eingängen ihrer Hütten und blinzelten mit großen schwarzen

  Augen in den Himmel.




  Vereinzelt lagen zugespitzte Stangenwaffen neben ihnen auf dem staubigen Boden.




  Ihre Haut strahlte im Weiß frischer Lilien - unnatürlich hell und angesichts der Primitivität

  ihres Daseins unnatürlich rein. Konträr dazu verschluckten ihre meist schulterlangen

  tiefschwarzen Haare sämtliches Licht.




  Als Kleider verwendeten sie gegerbte Tierhäute, in die sie ein Loch geschnitten hatten und die

  sie togagleich über dem Körper trugen.




  Im Gegensatz zu Samburi Yura trugen sie allerdings keine Gürtel, sodass je nach Körperhaltung

  Teile ihrer Gestalt sichtbar waren.




  Wie hypnotisiert blickte Alaska Saedelaere auf die Gestalten, die seine Erscheinung zwar zur

  Kenntnis nahmen, sich aber in ihrem Treiben keine Sekunde stören ließen.




  Der Maskenträger zweifelte nicht daran, dass er einen Stamm Enthonen aus der Vorzeit dieses

  Volkes vor sich sah. Einfache Nomaden, Jäger und Sammler, aus denen sich über Jahrtausende hinweg

  jene Enthonen entwickeln würden, denen Samburi Yura entstammte.




  Alaska Saedelaere überdachte seine Schlussfolgerung. Das waren natürlich keine echten

  Enthonen, sondern es handelte sich um eine Art parareales Reservat, in dem die Herrin der

  LEUCHTKRAFT eine primitive Urform ihres Volkes zu künstlichem Leben erweckt hatte. Proto-

  Enthonen.




  Vielleicht irrte er sich aber auch, und die Nomaden waren nichts weiter als eine Spiegelung

  der LEUCHTKRAFT. Dem widersprach Saedelaeres Gefühl, das ihm seit einer geraumen Weile sagte,

  dass das Schiff - oder sein Rechner DAN - keine Verbindung zu diesem Teil der LEUCHTKRAFT

  besaß.




  Es konnte ebenso gut sein, dass die Proto-Enthonen nichts weiter als eine Interpretation von

  Saedelaeres Verstand waren. Eine Manifestierung seiner ... Sehnsucht nach der Enthonin. Er spürte

  sie, seit Samburi Yura sein von dem Gewebeklumpen verunstaltetes Gesicht betrachtet hatte. Die

  Berührung ihrer Fingerkuppen war mehr als vorsichtig - unendlich zärtlich gewesen.




  Sehnsucht...




  Er betrachtete die Bewohner des Dorfes, und je länger er sie beobachtete, desto überzeugter

  war er, dass es sich um Pseudo-Leben handelte. Sie waren keine willenlosen Puppen oder

  lebendigen Museumsstücke.




  Sie strahlten etwas aus.




  Eine junge Frau kam auf Alaska Saedelaere zu. In den Händen hielt sie einen tönernen

  Wasserkrug. Ihre Augen waren tiefschwarz. Sie erinnerten den Maskenträger an das unendliche

  Nichts, das er in Samburi Yuras Pupillen gesehen hatte. Es ähnelte den wie ausgestanzt

  wirkenden Eingängen von Zeitbrunnen.




  In dem Moment, während sich ihre Blicke trafen, sah Saedelaere in den Augen der jungen

  Proto-Enthonin etwas, das ihn berührte: eine Ahnung von Verlust und Melancholie, wahrscheinlich

  sogar Trauer.




  Sie ging wort- und gestenlos an ihm vorbei. Der Maskenträger drehte den Kopf, sah ihr

  nach.




  Wohin ging sie? Wem brachte sie das Wasser?




  Saedelaere betrachtete die anderen Nomaden genauer. In den Bewegungen lag keine Hast. Sie

  gingen ihren Tätigkeiten nach, als hätten sie unendlich viel Zeit zur Verfügung.




  Der Maskenträger kniff die Augen zusammen.




  Er beobachtete einen Proto-Enthone dabei, wie dieser aus Grashalmen eine Matte flocht. Mehr

  und mehr erhielt Saedelaere den Eindruck, dass es neben der Zeit noch ein weiteres Geheimnis gab,

  das die Nomaden umwehte.




  Als es ihm auffiel, fühlte Saedelaere, wie sich ihm der Magen zusammenzog.




  Den Proto-Enthonen erging es genau wie ihm.




  Die Ausstrahlung, die er bei ihnen wahrnahm, war nichts anderes als Sehnsucht, der sie alles

  unterordneten: Sie vermissten ihre Herrin, Samburi Yura.




  Alaska Saedelaere sog langsam die trockene Luft ein. Sie roch nach Staub und Sand.




  Irrte er sich, weil er seine eigene Gefühlswelt auf die Kunstlebewesen projizierte? Waren sie

  überhaupt in der Lage, Sehnsucht zu empfinden?




  Der Terraner betrachtete eine Nomadin, die mit ruhigen Handgriffen einen Tierkadaver

  zerlegte.




  Er spann seinen Gedanken weiter.




  Selbst wenn die Sehnsucht, die sie ausstrahlten, von den Proto-Enthonen kommen sollte, war es

  genauso wahrscheinlich, dass sie diese Empfindung von ihrer Herrin mit auf den Weg erhalten

  hatten.




  Aber weshalb?




  Als Ausdruck von Samburi Yuras eigener Sehnsucht, die sie auf diese Nicht-, diese Vor-, diese

  Proto-, Kunst- ... Pseudo-Enthonen gespiegelt hatte?




  Saedelaere schloss die Augen. Er ließ den Eindruck auf sich wirken.




  Wie oft hatte er sich gefragt, wie es in Samburi Yuras Innerem wohl aussehen mochte. Sie, die

  letztgeborene Enthonin, die die Hoffnung ihres gesamten Volkes in sich getragen hatte.




  Viele Enthonen hatten geglaubt, dass in ihr DAS LICHT VON AHN wiedergeboren sei. Sie hatte dem

  aussterbenden Volk den Glauben an die Zukunft zurückgegeben.




  Als die Kosmokraten als Gegenleistung für ihre Nichteinmischung in die Tätigkeiten der

  Friedensfahrer Samburi Yura eingefordert hatten, war sie freiwillig an Bord der LEUCHTKRAFT

  gegangen.




  Diese Tat hatte sich tief in Saedelaeres Denken eingebrannt. Er wusste nicht, wie er sie

  einstufen sollte. Hatte sie damit ihrem Volk einen Gefallen getan oder ihm geschadet? Hatte sie

  gar egoistisch gehandelt, um als Herrin der LEUCHTKRAFT die Wunder des Kosmos zu erleben?




  Die eigentliche Frage war aber, was mit der letzten Enthonin geschehen war, seit sie an Bord

  der Kosmokratenwalze ging.




  Hatte sie - um in biblischen Bildern zu denken - für ein wahrscheinlich unsterbliches, von

  Wundern durchdrungenes Leben ihre Seele verkauft?




  Sie hatte auf ihn stets den Eindruck eines höher stehenden Wesens gemacht. Aber war sie

  deshalb gefühloder gar ... seelenlos? War das der Preis, den Diener der Kosmokraten zu

  zahlen hatten? Hatten nicht auch die Diener der Materie ihr Dasein reduziert, zugespitzt und

  schließlich alles verleugnet bis auf einen Charakterzug, eine Obsession?




  Vermisste sie ihr Volk? Verdammte sie ihre Wahl? Haderte sie damit, dass sie nicht aufgehalten

  worden war? Wünschte sie sich, nichts als eine




  Enthonin - die Hoffnungsträgerin ihres Volkes - zu sein?




  Alaska Saedelaere hatte stets gewusst, dass nur die Kosmokratenbeauftragte selbst ihm diese

  Fragen würde beantworten können.




  Das war gewesen, bevor er das Reservat erreicht hatte, in dem die Proto-Enthonen

  lebten.




  Plötzlich glaubte Alaska Saedelaere ganz genau zu verstehen, von welchen Gefühlen Samburi Yura

  durchdrungen gewesen war, als sie diese Welt in der Welt erschaffen hatte.




  Trauer. Sehnsucht. Einsamkeit.




  Und noch etwas verstand der Maskenträger in diesem Augenblick: Das Reservat war eine Art zum

  Leben erwecktes und mit Leben gefülltes Tagebuch, das nicht ihre Gedanken, sondern ihre Gefühle

  zeigten. Das Reservat bildete eine absolute Ausnahme in der LEUCHTKRAFT, denn es gehörte Samburi

  Yura ganz allein.




  Weder die Besatzung noch der scheinbar allmächtige Bordrechner DAN besaßen das Recht, in die

  Welt der Proto-Enthonen einzudringen.




  Wahrscheinlich wussten sie nicht einmal von ihr.




  Der Maskenträger öffnete die Augen.




  Falls seine Gedankenkette stimmte, hatten die Figuren aus dem Wunderland seine Schritte nicht

  grundlos hierhin gelenkt. Er war hier, weil Samburi Yura es zugelassen - es so gewollt hatte.




  Nun musste er nur noch herausfinden, aus welchem Grund dies geschehen war.




  Wahllos ging er auf eine Proto- Enthonin zu. Die fast knabenhaft schlanke Frau saß im

  Schneidersitz vor der Hütte. Mit einer langen Rute schlug sie auf ein Stück Leder ein.




  »Wie heißt dieses Dorf?«, fragte er in der Sprache der Mächtigen.




  Die Frau blickte ihn freundlich und aufmerksam an, schwieg aber.




  Saedelaere wiederholte seine Frage. Wieder erhielt er keine Antwort.




  Er wandte sich ab und trat auf eine junge Frau zu, die in ihren feingliedrigen Händen einen

  Vogel hielt. Ein Flügel ragte zwischen zwei lilienweißen Fingern hervor. Das Tier wand sich

  heftig. Unter seinen Brustfedern pulsierte das Herz von panischer Hast getrieben.




  »Kennst du Samburi Yura?«




  Die Proto-Enthonin verzog ihre dünnen Lippen zu einem Lächeln - und ging weiter. Alaska

  Saedelaere versuchte sein Glück bei anderen Dorfbewohnern, doch die Reaktion war stets dieselbe:

  freundlich, aber ergebnislos.




  Ein junger Mann war der Erste, der wenigstens die Spur einer Hilfestellung bot. Er wandte den

  Kopf ab, worauf sein Kinn einen Lidschlag lang auf eine in sich zusammengesunkene Gestalt wies,

  die am Feuer saß.




  Saedelaere nickte dem Proto- Enthonen zu. Vorsichtig näherte er sich der Gestalt.




  Der künstliche Tag verlor rasch sein Licht. Mit der einsetzenden Dunkelheit gewann das Feuer

  an Leuchtkraft und damit an Bedeutung.




  Saedelaere betrachtete die Gestalt am Feuer genauer. Im ersten Moment meinte er, dass sie

  schlafen würde. Tausende fein verknüpfte Zöpfe hingen reglos über dem weiß schimmernden Gesicht

  und dem nackten Oberkörper. Um die Hüfte hatte der Proto-Enthone ein dünnes Fell gebunden.




  Ein Vogel schrie.




  In das Geräusch mischte sich das rhythmische Schlagen des Stockes der Enthonin, die Saedelaere

  zuerst angesprochen hatte. Jemand schlug Steine aneinander. Im Feuer knisterte das brennende

  Holz.




  Die Gestalt zuckte zusammen. Der Kopf hob sich eine Handbreit, und zwischen den dünnen,

  glänzenden Zöpfen sah der Maskenträger die absolut schwarzen Augen. Saedelaere erkannte Weisheit

  in ihnen.




  Der Proto-Enthone stellte zweifellos den Stammesältesten des Nomadendorfes dar.




  Er bewegte sich im Takt der Geräusche, wurde schneller, hektischer.




  Die Haare tanzten mit, gaben immer wieder den Blick auf die Augen des Proto-Enthonen frei, die

  auf Alaska Saedelaere ruhten.




  Die Intensität der Melodie nahm zu. Die Gestalt des Stammesältesten verschwamm für die

  Dauer mehrerer wilder Herzschläge.




  Wie unter hypnotischem Zwang ließ sich Saedelaere auf die andere Seite des Feuers nieder. Mit

  unterschlagenen Beinen betrachtete er den Stammesältesten. Es war das erste Mal, dass der

  Maskenträger den entblößten Oberkörper eines Enthonen - oder vielmehr eines

  Enthonen-Artigen sah.




  Der Körper wies eine leichte V- Form auf, die aber nicht ausgesprochen maskulin wirkte; das

  Fehlen der Brustwarzen irritierte Saedelaeres menschliches Empfinden für natürliche

  Proportionen.




  Je drei geschwungene Linien erstreckten sich beidseitig über die nur angedeutete

  Brustmuskulatur und vereinigten sich in einem Punkt, an dem sich bei Menschen der Solarplexus

  befand.




  Die Anordnung der Linien erinnerte ihn an die Darstellung eines Vogels mit ausgebreiteten

  Flügeln. Bei näherem Hinsehen erkannte Saedelaere, dass die Linien nicht etwa mit Farbe

  aufgetragen waren, sondern in die Haut eingeritzt. Ziernarben anstelle von Körperbemalung auf

  einem ansonsten makellosen Oberkörper.




  Hatte Samburi Yura den Enthonen bereits mit diesen Narben erschaffen, oder hatte er sie sich

  selbst zugefügt? Prangte dieser eingeritzte Vogel als Symbol seiner Stellung unter den

  Nomaden?




  Der Stammesälteste ruckte so schnell hin und her, dass sein Oberkörper wiederholt verschwamm.

  Hitze stieg in Alaska Saedelaere auf. Er versuchte den Blick von dem Schauspiel zu nehmen, doch

  es gelang ihm nicht.




  Die Brust des Nomaden leuchtete im Schein des Feuers. Der Vogel schien zum Leben zu erwachen

  und flatterte aufgeregt.




  Vor seinem inneren Auge sah er die alabasterweiße Haut Samburi Yuras.




  Die Kosmokratenbeauftragte hatte seit ihrer ersten Begegnung eine schwer zu beschreibende

  Anziehung auf den Maskenträger ausgeübt. Sie atmete die Unendlichkeit, agierte in der Sphäre der

  höheren Wesen - und sie hatte mit dem Träger des strahlenden Gewebeklumpens einen der intimsten

  Momente geteilt. Damals, als sie sein nacktes Gesicht mit dem Fragment betrachtet und mit ihren

  Fingerspitzen unendlich sanft und verständnisvoll berührt hatte.




  Die Anziehung von Samburi Yura wirkte auf vielen verschiedenen Ebenen in dem Unsterblichen.

  Meist hatte er nicht wahrhaben wollen, dass sie ebenso auf der erotischen Ebene funktionierte,

  genau wie einst bei Kytoma. Aber es war weniger sexuell stimuliert, als es mit dem generellen

  Bedürfnis nach Nähe und Intimität zu tun hatte.




  Seit er dieses Reservat betreten und gefühlt hatte, was sich dahinter verbarg, schien

  eine weitere Ebene hinzugekommen zu sein: der Drang nach der Nähe zu einem ebenso einsamen

  Wesen.




  Die Hitze in Alaska Saedelaeres Körper wurde unerträglich. Hypnotisiert starrte er auf den

  androgynen Oberkörper des Proto-Enthonen. Auf der vernarbten Brust jagten sich Licht und

  Schatten, vereinigten sich.




  Der Terraner fühlte sich unendlich weit entfernt. Er wünschte, er sähe Samburis Körper.




  Der alte Nomade hielt in seiner Bewegung inne. Alle Geräusche erstarben. Die plötzlich

  eingetretene Stille wirkte auf Saedelaere wie ein Schock. Als wäre er abrupt aus einem tiefen

  Traum aufgeweckt worden.




  »Du bist sicherlich hungrig, Fremder«, sagte der Proto-Enthone in der Sprache der Mächtigen.

  »Tara Marate!«




  Aus den dunklen Silhouetten der Hütten löste sich eine schlanke Gestalt. Eine junge

  Proto-Enthonin kam auf Saedelaere zu. Dünne Zweige brachen unter ihren nackten Fußsohlen. In den

  Armen hielt sie eine große ovale Schale.




  Sie beugte sich zum Maskenträger. Wortlos hielt sie ihm die Schale hin. In ihren Augen stand

  ein schwer zu deutender Ausdruck - Unsicherheit ? Bewunderung ? Zuneigung ?




  Der Maskenträger blickte auf die Schale. Eine Karaffe mit Wasser stand darin und mehrere

  rundliche Gegenstände, wahrscheinlich Früchte.




  Saedelaere nahm sich die Karaffe und zwei Früchte. Er bedankte sich, indem er kurz den Kopf

  senkte.




  Die junge Frau sah ihn einen Lidschlag zu lange aus ihren großen tiefschwarzen Augen an, dann

  entfernte sie sich rasch.




  Der Stammesälteste machte eine auffordernde Geste. Saedelaere zögerte, dann hob er die Maske

  ein Stück weit, setzte die Karaffe an die Lippen. Er trank mit gierigen Schlucken. Dabei hielt er

  sich die linke Hand vor das Kinn, damit der Nomade das Fragment nicht sehen konnte.




  Der Instinkt sagte ihm zwar, dass Samburis Kunstgeschöpfe immun gegen die Wahnsinnsstrahlung

  des Gewebeklumpens waren, aber die Jahrhunderte hatten ihn in dieser Hinsicht übervorsichtig

  werden lassen.




  Das Wasser tat ihm gut. Der Marsch in der heißen Sonne hatte seinen Körper dehydriert.

  Saedelaere stellte die Karaffe auf den Boden, riss ein Stück von einer der Früchte ab und stopfte

  es durch den Mundschlitz der Maske. Das Fruchtfleisch schmeckte exotisch und süß. Halb zerkaut

  schluckte er es hinunter. Sogleich schob er das nächste Stück in den Mund.




  Saedelaere fühlte sich, als hätte er seit Monaten nicht mehr richtig gegessen, obwohl ihn die

  Zwergandroiden nie hatten hungern lassen.




  Der Proto-Enthone hatte ihn in seinem Tun reglos beobachtet. Nun hob er seine Hand, deutete

  auf Saedelaeres Maske und sagte: »Es behindert dich im Sein, Fremder.«




  Alaska Saedelaere schluckte den Rest der Frucht hinunter. »Die Maske schützt andere Wesen«,

  erklärte er.




  Der Nomade sah ihn ausdruckslos an. »Sie verbirgt das Tabu.«




  Der Maskenträger schwieg überrascht. Wie kam der Proto-Enthone auf diese Aussage? In diesem

  Moment wurde ihm bewusst, dass er im Grunde gar nicht wusste, worüber er mit dem Nomaden sprechen

  wollte.




  »Ich bin auf der Suche nach Samburi Yura«, sagte er schließlich, weil ihm alle anderen Fragen

  ungeeignet erschienen waren.




  »Die Morgenschwester.« Der Proto- Enthone lächelte. »Sie ist nicht hier.«




  In diesem Moment erschien die junge Nomadin erneut. Sie warf Saedelaere einen kurzen

  Seitenblick zu, während sie unterarmlange Holzspieße neben der Feuerstelle schräg in den Boden

  trieb. Helle Fleischstreifen waren darum gewickelt. Die Glut würde sie braten. Schnell, fast

  fluchtartig, wich die junge Frau in die Schatten der Umgebung zurück.




  »Samburi Yura ist die Morgenschwester?«, fragte Saedelaere langsam. »Wann habt ihr sie zum

  letzten Mal gesehen?«




  Der Stammesälteste legte sich beide Hände an die Stirn. »Ich verstehe nicht.«




  Saedelaere überlegte kurz. Dann deutete er zum sternenlosen Himmel empor. »Wie viele Wechsel

  von Tag und Nacht ist es her, seit ihr die Morgenschwester zum letzten Mal gesehen habt?«




  »Tage?«, fragte der Proto-Enthone. Hilflosigkeit schwang in seiner Stimme mit. »Wir sind das

  Tagvolk«, sagte er dann mit fester Stimme. »Und sie die Morgenschwester.«




  Alaska Saedelaere sog langsam Luft ein. Besaß der Proto-Enthone kein Zeitgefühl, oder hatten

  ihn nur die Begriffe verwirrt?




  »Bis vor Kurzem hat die Sonne am Himmel gestanden und helles Licht verbreitet«, unternahm

  Saedelaere einen neuen Anlauf. »Das nenne ich Tag. Anschließend versinkt die Sonne am Horizont,

  es wird dunkel, wie jetzt. Das nenne ich Nacht. Irgendwann wird es hell werden, wenn die Sonne

  aufgeht und zu einem neuen Tag wird. Verstehst du mich?«




  Fett tropfte von den Spießen in die Glut. Das Fleisch wurde dunkler, verbreitete einen

  schweren, würzigen Geruch.




  »Weshalb stellst du Fragen nach dem Davor und dem Danach?«, fragte der Alte

  verständnislos.




  Saedelaere seufzte leise. Wie es schien, kannten die Nomaden weder das Gestern noch das

  Morgen. Der Maskenträger stutzte.




  »Ihr bezeichnet euch als das Tagvolk«, sagte er leise. »Und Samburi Yura als eure

  Morgenschwester. Weshalb?«




  »Samburi Yura ist wie eine Schwester.« In der Stimme des Proto-Enthonen schwangen Wärme und

  Zuneigung mit. »Aber sie ist höher, als wir es sind. Sie ist der Morgen.«




  Saedelaere glaubte zu verstehen. Die Proto-Enthonen besaßen kein Gefühl für Vergangenheit und

  Zukunft, sie verstanden nur das Heute. In Samburi Yura sahen sie zwar ihre Verwandtschaft und

  nannten sie deshalb »Schwester«, trotzdem stand sie außerhalb ihres Denkschemas.




  »Sie ist die Morgenschwester des Tagvolks«, sagte Alaska Saedelaere leise.




  »Und du bist der Mann mit dem Tabu.«




  Bevor der Maskenträger reagieren konnte, erhob sich der Alte. »Folge mir! Ich will dir etwas

  zeigen.«




  Unwillkürlich blickte Saedelaere auf das gare Fleisch. Die Ränder waren leicht knusprig

  gebraten. Zu gerne hätte er davon gekostet.




  Saedelaere schüttelte widerwillig den Kopf. Woher stammte diese plötzliche Lust auf

  Fleisch?




  Abrupt wandte er sich ab. Er folgte dem Stammesältesten, dessen lilienweißer Oberkörper in der

  Dunkelheit leuchtete. Der Proto-Enthone führte Saedelaere aus dem Dorf hinaus. Beide sprachen

  kein Wort.




  Der Maskenträger sah sich um, konnte aber nur dunkle Umrisse erkennen. Sein Orientierungssinn

  sagte ihm, dass sie in Richtung des Flusses gingen.




  Tatsächlich hörte er kurz darauf sanftes Gurgeln. Der Stammesälteste folgte einem engen Pfad

  zum Flussbett.




  Schon von Weitem sah Alaska Saedelaere, dass in einer Kuhle am Rand des Flusses ein Baum

  wuchs. Ein schwaches goldfarbenes Leuchten ging von ihm aus, erhellte knorrige Äste und zeichnete

  einzelne Reflexe auf das träge fließende Wasser.




  Saedelaeres Magen zog sich zusammen, als er erkannte, was genau an diesem Baum

  hing.




  Der Stammesälteste blieb davor stehen.




  »Und das hier, Fremder«, sagte der Proto-Enthone. »Ist unser Tabu.«




  Mit diesen Worten ließ der Stammesälteste den Maskenträger stehen und ging einfach davon.




  Alaska Saedelaere blickte auf den Anzug der Vernichtung, der an einem kargen Ast hing und

  sachte hin und her schaukelte. Er leuchtete sanft und lockend.




  Saedelaere zögerte, dann streckte er eine Hand aus.




  Sie blieb auf halbem Weg in der Luft hängen.




  So gerne Alaska Saedelaere den Anzug der Vernichtung berührt hätte, so unendlich weit schien

  der Abgrund zu sein, der sich zwischen ihm und dem mächtigen Kleidungsstück auftat.




  *




  Wie weit willst du gehen? Du hast durchgesetzt, dass du als Kommandant der

  LEUCHTKRAFT anerkannt wirst, du weißt aber, dass du nur geduldet wirst, weil das Schiff gerade

  keinen Geeigneteren findet.




  Nun hast du dir in den Kopf gesetzt, dass du den Anzug der Vernichtung brauchst, obwohl

  weder DAN noch die Zwergandroiden dich als berechtigt und vor allem fähig einstufen, den

  Anzug zu tragen. Es interessiert sie nicht, dass du ihn schon mehrmals verwendet hast, weil sie

  dich schlicht nicht als kosmisches Wesen sehen.




  Und respektieren.




  Der Proto-Enthone sprach gar von einem Tabu.




  Welches Recht hast du, dich allen zu widersetzen, Mann mit der Maske?




  Wie weit willst du also gehen?




  *




  Saedelaere kniff die Augen zusammen. Plötzlich brannten sie wie Feuer.




  Der Magen rebellierte. Schluchzend fiel der Terraner auf die Knie, den rechten Arm immer noch

  nach dem unerreichbaren Kosmokratenwerkzeug ausgestreckt.




  Ohne dass er es verhindern konnte, rannen dem Zellaktivatorträger Tränen über die Wangen,

  sammelten sich im Kinnbereich der Maske und tropften zu Boden.




  Alaska Saedelaere wusste nicht, wie ihm geschah. Instinktiv fühlte er, dass etwas nicht

  stimmte. Es kümmerte ihn nicht, weil etwas unendlich Gravierenderes geschehen war.




  Da hing der Anzug direkt vor ihm an dem Ast, und er, der vermeintlich kosmische Mensch,

  schaffte es nicht einmal, ihn zu berühren!




  So lange hatte er auf diesen Augenblick gewartet.




  Der Anzug der Vernichtung hatte seine Gedanken nie ganz verlassen gehabt. Saedelaere hatte

  darauf gebrannt, die Möglichkeiten auszuloten, die das mächtige Kleidungsstück seinem Träger

  bot.




  Ein Rauschen erklang. Saedelaere blinzelte heftig, versuchte den Tränenschleier loszuwerden.

  Was geschah um ihn herum?




  Endlich gelang es ihm, zu erkennen, dass ...




  Saedelaere erschrak. Waren es seine Tränen gewesen, die den Fluss hatten ansteigen lassen? Das

  vormals träge Wasser hatte sich binnen kürzester Zeit in einen reißenden Strom verwandelt.




  Wie Klauenhände griff der Fluss nach Saedelaere, zog ihn hinunter in die Tiefe. Über ihm

  schlugen die Wellen zusammen. Der SERUN reagierte nicht, der Helm hätte sich automatisch

  entfalten und frische Luft das Wasser herauspressen sollen.




  Aber er tat es nicht.




  Saedelaere ertrank.




   




  
3.




  Sie leuchtete in einem tiefen Ultramarin




   




  Als würde er aufwachen, zerriss die Dunkelheit, verschwand der Eindruck des Wassers, das

  schreckliche Gefühl des Ertrinkens.




  Stattdessen stand - wie hingezaubert - Eroin Blitzer vor Saedelaere. Eine unbestimmte

  Traurigkeit spiegelte sich in seinem verhutzelten Kindergesicht.




  »Komm mit, Alraska«, sagte der Zwergandroide.




  Fassungslos sah sich der Maskenträger um.




  Er stand in einer Höhle - in der Höhle! Zwei Schritte vor ihm und Blitzer öffnete sie

  sich zu einer gewaltigen Kaverne. Die eindrucksvollen Säulen, die über und über mit feinen

  Maserungen bedeckt waren, erinnerten an Milliarden feiner Sinnesorgane. In ihrer Gesamtheit

  ergaben sie eine unfassbar komplexe Struktur, die an ein neuronales Netz erinnerte. Zusammen

  waren sie DAN, der Bordrechner.




  Eroin Blitzer war ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung gegangen. Er drehte sich

  zu Saedelaere um. »Komm!«




  Der Maskenträger schluckte. Er sah an sich hinunter, befühlte seinen Hals, seine Maske.




  Ein öliger Schweißfilm rann an seinem Gesicht herab, unter die Maske und unter ihr hervor,

  dass seine Augen brannten und er den verzweifelten Wunsch spürte, sich die Augen zu reiben. Davon

  abgesehen fühlte er sich trocken an. Nichts wies darauf hin, dass er vor wenigen Sekunden gegen

  das Ertrinken angekämpft hatte.




  »Positronik!«, murmelte er leise. »Holowiedergabe der letzten zwanzig Minuten.«




  »Es tut mir leid«, sagte die neutrale Stimme der SERUN-Positronik. »Ich verfüge über keinerlei

  Daten über diesen Beobachtungszeitraum. Soll ich eine Funktionsüberprüfung starten?«




  »Nicht nötig.« Saedelaere seufzte. Würde es etwas bringen, den Zwergandroiden danach zu

  fragen?




  »Warte!«, rief er Eroin Blitzer zu. »Wo habe ich mich in den letzten Stunden aufgehalten?«




  Das kleine Wesen wandte sich um. »Im Innern der LEUCHTKRAFT.«




  In Blitzers Stimme war ein Unterton, der Saedelaere aufhorchen ließ, weil er die Antwort

  beinahe wie eine Frage klingen ließ.




  Der Zwergandroide hatte ihn zwar nicht belogen, aber die Wahrheit hatte er auch nicht gesagt.

  Weil er die genaue Antwort auf die Frage selbst nicht wusste?




  Für Alaska Saedelaere war dies ein starker Hinweis darauf, dass seine Theorie zu Samburi Yuras

  privatem Reservat in der LEUCHTKRAFT so falsch nicht sein konnte.




  Er atmete ein, füllte seine Lungen mit der seltsam süßlich schmeckenden Luft. Dann folgte er

  dem kleinen Wesen.




  Zusammen gingen sie durch einen nach oben führenden, gewundenen Tunnel, der an einen

  menschlichen Gehörgang erinnerte. Er mündete in eine steinerne Höhlenkammer, die eigentlichen

  Zentrale der LEUCHTKRAFT.




  Zu Saedelaeres Erstaunen fehlten die anderen beiden Zwergandroiden, Fallun Vierauf und N'tur

  Lind.




  Commo'Dyr Eroin Blitzer war eigentlich nur Kommandant der ROTOR-G. Seit den Erlebnissen auf

  Kopters Horst hatte sich der Zwergandroide jedoch - zumindest soweit Saedelaere dies beobachtet

  hatte - nicht mehr im Beiboot aufgehalten, sondern stets von der Zentrale aus operiert.




  Nach wie vor hatte er Mühe, die Hierarchie der Besatzung zu durchschauen.




  An der Rettung der abstürzenden Schreine der Ewigkeit hatten sich mehrere Dutzend Beiboote

  beteiligt, doch der Maskenträger war außer den drei Androiden bisher keinem weiteren

  Besatzungsmitglied begegnet.




  Mehrmals hatte der Maskenträger das Gespräch gesucht, um die inneren Strukturen der

  LEUCHTKRAFT zu durchdringen, doch die Zwergwüchsigen hatten auf diesbezügliche Fragen nur

  ausweichend geantwortet.




  Der Commo'Dyr setzte sich in einen Sessel. Sofort entstand im Basaltboden eine Spalte. Eine

  Schalttafel wuchs daraus hervor. Vor dem Zwergandroiden klappte sie auseinander.




  Eroin Blitzer betätigte ein paar Tasten, worauf sich eine kleine Holosphäre über der

  Schalttafel aufbaute. Wortlos betrachtete er sie minutenlang.




  Saedelaere stand unschlüssig in der Mitte der Zentrale. In ihm rotierten Bilder des soeben

  Erlebten in einer nicht enden wollenden Schleife.




  Der See aus eigenen Tränen war ein weiteres Element von Alices Wunderland, das in die

  abstrakte Innenwelt der LEUCHTKRAFT Einzug gehalten hatte - oder genauer gesagt: in seine

  Wahrnehmung der Kosmokratenwalze.




  Die Erinnerung an den Anzug der Vernichtung überlagerte indes alle anderen Eindrücke.




  Wenn er die Augen schloss, sah er das Carit des Anzugs golden leuchten. Er hätte nur den Arm

  ein wenig weiter ausstrecken müssen.




  151 Jahre waren vergangen, seit er diesen Anzug zum letzten Mal getragen hatte.




  Saedelaere wusste, dass der Anzug nur einer von vielen war.




  Der Anzugmacher Parr Fiorano, ein Diener der Materie, hatte sie vor undenklichen Zeiten

  gefertigt. Nur die Sieben Mächtigen oder höherrangige Wesen, die beispielsweise den Status eines

  Schwarmwächters innehatten, waren berechtigt, einen solchen Anzug zu tragen.




  Die Anzüge Fioranos waren nicht nur Kleidungsstücke - sie stellten hoch entwickelte Waffen

  dar.




  Der Ritter der Tiefe Armadan von Harpoon hatte einen solchen Anzug getragen, ebenso der

  Mächtige Ganerc, der sogar eigens darum gebeten hatte, um seiner Aufgabe als Beschützer und

  Überwacher des Schwarms besser nachkommen zu können. Sein Wunsch war zwar erfüllt worden, doch

  schon nach kurzer Zeit entwendete sein Bruder Bardioc das Kleidungsstück.




  Es dauerte über eine Million Jahre, bis dieser Anzug wieder auf der kosmischen Bühne erschien.

  Der Cyno Schmitt benutzte ihn im Jahr 3443 alter terranischer Zeitrechnung, um den

  zweckentfremdeten Schwarm wieder seiner ursprünglichen Aufgabe zuzuführen. Kurz vor seinem Tod

  übergab er den Anzug an Saedelaere, mit der Auflage, ihn an seinen rechtmäßigen Besitzer zu

  überbringen.




  138 Jahre blieb der Anzug im Besitz Saedelaeres, bis dieser schließlich beim Versuch, den

  Spezialisten der Nacht durch ein Schwarzes Loch zu folgen, nach Derogwanien gelangte und dort den

  Mächtigen Ganerc traf. Gemäß seines Versprechens übergab Saedelaere ihm den Anzug der

  Vernichtung.




  Ganerc brachte das Kleidungsstück aber kein Glück. Auf Derogwanien verlor er durch Saedelaeres

  Schuld seinen ursprünglichen Körper. Er musste lernen, dass seine Brüder aus dem Bund der

  Zeitlosen mit wenigen Ausnahmen verstorben waren. Später verlor er seine Unsterblichkeit oder

  Zeitlosigkeit. Als er den Anzug zurückerhielt, zerstörte er ihn und nutzte die dabei frei

  werdende Energie, um in den Puppen Derogwaniens aufzugehen.




  Alaska Saedelaere drängte mühsam die aufkommenden Erinnerungen an Schmitt und Bardioc zurück.

  Trotz - oder wahrscheinlich gerade wegen - ihrer Fremdartigkeit und ihres kosmischen

  Hintergrundes hatte er sie beide als Freunde angesehen.




  Weitere Anzüge der Vernichtung waren in der Sternenkammer der Ritter von Dommrath und in einer

  Schlossruine in der Dunklen Region des Dimensionsfahrstuhls Pthor gefunden worden, wo Atlan

  angeblich bereits im Jahr 2648 zeitweilig in den Besitz eines solchen Anzuges kam.




  Alaska Saedelaere musste bis 1312 NGZ warten, bis er auf Eolix, der Zentralen Schaltwelt des

  Schwarmes Kys Chamei, endlich wieder einen Anzug der Vernichtung an sich nehmen konnte.




  Die Freude währte indes nur kurz; Samburi Yura und das Raumschiff LEUCHTKRAFT traten in sein

  Leben, und alles veränderte sich: Durch ihren Einfluss starb Kummerogs Haut, mit der er bis zum

  damaligen Zeitpunkt in Symbiose gelebt hatte.




  Die Kosmokratenbeauftragte arrangierte das Zusammentreffen zwischen ihm und einem

  anderen Alaska Saedelaere, der höchstwahrscheinlich aus einem parallelen Universum

  stammte. Durch ihn kam er zu seinem neuen Cappinfragment - und wurde wieder zum Maskenträger.




  In einem dritten Akt konfiszierte Frau Samburi, wie sie von ihrer Besatzung genannt wurde, den

  Anzug der Vernichtung.




  Seither wurde Saedelaere das Gefühl nicht los, dass sein Schicksal mit demjenigen des Schiffes

  und seiner Herrin eng verknüpft war. Die LEUCHTKRAFT würde ihn nie unberührt lassen.




  »Wir erreichen bald die Koordinaten, die in der gefundenen Fibel enthalten waren«, erklang

  Eroin Blitzers Stimme unvermittelt.




  Saedelaere zuckte zusammen.




  Der Maskenträger schüttelte den Kopf, im nutzlosen Versuch, die Bilder und den Eindruck

  des Anzuges loszuwerden.




  »Alraska?«




  Der Zwergandroide - und nur er - sprach Saedelaeres Vornamen stets mit einem zusätzlichen,

  rollenden »r« aus. Der Maskenträger hatte ihn noch nie korrigiert.




  »Was gibt es?«, fragte er mit müder Stimme.




  »Ich sagte, dass wir bald die Koordinaten erreichen werden, die in der Fibel enthalten sind«,

  wiederholte der Commo'Dyr.




  Saedelaere nickte abwesend, während er sich nach einer Sitzgelegenheit umsah.




  »Wonach suchst du, Alraska?«




  Wortlos setzte er sich an eine der Konsolen, an der normalerweise einer der anderen beiden

  Zwergandroiden arbeiteten. »Ihr habt die Fibel weiteren Tests unterzogen«, sagte er stockend. Der

  Nachhall des Anzugs ließ sich nicht so ohne Weiteres vertreiben. »Habt ihr ... habt ihr neue

  Ergebnisse?«




  »Ja«, sagte Eroin Blitzer. »Du hattest recht mit deiner Vermutung. Die Holoprojektion und der

  Koordinatensatz wurden nur freigegeben, weil ... etwas in der Fibel auf bestimmte

  Strahlungswerte reagierte.«




  Saedelaere massierte sich die Schläfen. Er spürte die Sehnsucht nach dem Anzug wie ein inneres

  Glimmen, eine Flamme, die sich langsam ausbreitete und rationale Gedanken verkohlen ließ.




  »Weiter!«, murmelte er. Noch bevor Blitzer fortfuhr, war er sich über dessen nächste Worte

  klar.




  »Unsere Tests haben gezeigt, dass es nur eine uns bekannte Quelle für diese oder ähnliche

  Strahlungswerte gibt, Alraska: dein Cappinfragment.«




  »Mein Tabu«, flüsterte der Maskenträger.




  Blitzer stockte irritiert, dann fuhr er fort: »Dies erklärt, weshalb die Fibel nicht auf die

  Person Ennerhahl reagiert hat.«




  Saedelaere nickte schwerfällig. Diese Folgerungen lagen auf der Hand. Wieder entglitten ihm

  die Gedanken.




  Er ächzte.




  *




  Du willst ihn. Sehnst dich danach, die primitiven Verschlüsse zu betätigen, die

  klobigen Handschuhe zu tragen, den Helm.




  Weshalb ist dir der Anzug so wichtig, Maskenträger?




  Ist es die Macht, die dich lockt?




  Nein, sagst du, aber bist du wirklich ehrlich zu dir?




  Der Anzug der Vernichtung wurde als Waffe erschaffen. Brauchst du eine Waffe?

  Bist du mit deinem strahlenden Gewebeklumpen im Gesicht nicht schon Waffe genug?




  Was ist es dann? Das Gefühl, ein Kleidungsstück zu tragen, das nur den

  Mächtigen, den wahrhaft kosmischen Wesen gestattet ist?




  Ist es das?




  Willst du dich mit dem Anzug gegen die Zweifel in deinem Innern wehren, jene

  Zweifel, ob du einem kosmischen Pfad folgst oder doch nur ein Zufallsprodukt bist?




  Ist es das?




  *




  »Ich benötige den Anzug der Vernichtung«, stieß er hervor.




  Ein fast mitleidiger Blick des Commo'Dyr traf ihn. »DAN verwehrt dir das, wie du ganz genau

  weißt, Alraska.«




  »Ich brauche ihn.«




  »Diese Aussage ist nicht belegbar.«




  Saedelaere überlegte. »Könnte es sein, dass DAN und ihr gar nicht wisst, wo sich der Anzug der

  Vernichtung befindet?«




  Eroin Blitzer ignorierte Saedelaeres letzten Ausspruch. »Wie du uns aufgetragen hast, habe ich

  bei DAN Informationen über vorherige ... heimliche Exkurse von Frau Samburi eingeholt.«




  Der Maskenträger zwang sich, ruhig zu atmen.




  Er wusste, dass er bislang weder den Zwergandroiden noch DAN von der Notwendigkeit des Anzuges

  für seine Mission hatte überzeugen können. Und die Art, wie Blitzer seine letzte Frage ignoriert

  hatte, bewies es erneut. Dabei deutete in diesem Fall alles darauf hin, dass es Samburi Yura

  persönlich gewesen war, die ihm eine Spur zu dem Anzug gelegt hatte.




  Alaska Saedelaere musste sich in Geduld üben.




  Eroin Blitzer sah ihn kritisch an. Er wartete auf eine Antwort.




  Saedelaere konzentrierte sich auf das aktuelle Thema. »Und? Hat Samburi schon frühere Ausflüge

  unternommen?«




  »Es sind mehr als zwanzig solcher ... Ausflüge«. Eroin Blitzers Gesicht blieb unbewegt.

  »Jedenfalls geht DAN davon aus.«




  »Was soll das heißen?«




  »Wir konnten nachvollziehen, dass Frau Samburi mehrmals auf Beiboote zugegriffen hat. Mit

  einem Überrangbefehl hat sie aber deren Flugdaten gelöscht. DAN kann weder den Kurs noch die

  Flugweite der Boote rekonstruieren.«




  »Das ist unwahrscheinlich«, fiel ihm der Maskenträger ins Wort. »Weite bedeutet Verbrauch,

  zumindest der müsste nachvollziehbar sein.«




  Das runzlige Kindergesicht Blitzers verzog sich, als hätte er in etwas Saures gebissen. »Du

  vergleichst die LEUCHTKRAFT nach wie vor mit den dir vertrauten Schiffen«, sagte er in einem

  Tonfall, in dem Enttäuschung, aber auch milde Verachtung mitklang.




  Sachlich fuhr er fort: »Wir haben zudem festgestellt, dass es ... Momente gab, an denen

  Frau Samburi die LEUCHTKRAFT auf eine andere, nur ihr bekannte Weise verlassen hat.«




  »Wie könnt ihr das nachvollziehen, wenn eure Herrin alle Spuren zu beseitigen wusste?«




  »Wir haben nur die Abwesenheit von Frau Samburi registriert«, sagte er leise. Er vermochte die

  Qual, die er in diesem Augenblick verspürte, vor Saedelaere nicht vollständig zu verbergen.




  »Sie ließ niemals ein Wort darüber fallen, wohin oder in wessen Auftrag sie unterwegs

  war?«




  »Nein.« Der Zwergandroide wirkte zunehmend verunsicherter.




  »Erfüllte sie besondere Aufträge der Kosmokraten, die einen speziellen Geheimhaltungsstatus

  verlangten?«, fragte Saedelaere müde. »Oder verfolgte sie eigene Interessen? Vielleicht sogar

  solche, die zu den Zielen der Kosmokraten in Widerspruch stehen?«




  Etwas glitt über das verhutzelte Gesicht des Commo'Dyr. Wut?




  »Es ist nicht angebracht, solcherart über Frau Samburi zu spekulieren!«, stieß er scharf aus,

  ohne Saedelaere dabei anzublicken.




  »Kannst du diese Spekulation denn vollständig ausschließen?«




  Der Zwergandroide presste die Lippen aufeinander. Mehrere Minuten herrschte eisiges Schweigen

  in der Zentrale der LEUCHTKRAFT.




  Plötzlich hob Eroin Blitzer den Kopf. »Wir haben die Koordinaten erreicht.«




  *




  Die LEUCHTKRAFT trieb durch ein System mit vier Planeten, die um eine weiße Sonne kreisten.

  Auf den ersten Blick wies nichts in irgendwelcher Weise darauf hin, weshalb die Enthonin

  Saedelaere an diesen Ort gelockt hatte.




  Fallun Vierauf und N'tur Lind standen plötzlich wie hingezaubert in der Zentrale.




  Lind nahm vor der Holosphäre Stellung. Vierauf näherte sich Saedelaere, blickte einen Moment

  irritiert auf den Maskenträger. Dann ließ er eine neue Konsole aus dem Basaltboden entstehen.




  Die drei Zwergandroiden arbeiteten wortlos und konzentriert.




  Folge der Spur meiner Sternjuwelen - dann wirst du mich hoffentlich finden, ehe es zu spät

  ist ... hatte die Anweisung aus Samburi Yuras Holobotschaft geheißen.




  »Durchforscht die Ortungsdaten nach den Strahlungswerten von Samburi Yuras Sternjuwelen!«




  Eroin Blitzer hob den Kopf. »Das tun wir bereits, Alraska.«




  »Irgendwelche Resultate?«




  »Bisher leider nicht.«




  Der Maskenträger betrachtete die Holosphäre und die auf einem zusätzlichen Display

  eingeblendeten Daten. Wie schon bei ihrer letzten Station der Reise, als sie Kopters Horst

  entdeckt hatten, vermochte der Terraner weder die Position relativ zur Milchstraße noch das

  genaue Datum zu eruieren.




  Anfänglich hatte er sich gewehrt und dafür gekämpft, ausreichend informiert zu werden. Später

  hatte er eingesehen, dass es vergebens war. In einer Art Vision hatte ihm Samburi Yura - oder

  vielmehr ihr psionischer Abdruck in der LEUCHTKRAFT - mitgeteilt, dass er sich nicht vom Schein

  leiten lassen solle, sondern vom Sein. Dazu zählte die Kosmokratenbeauftragte offenbar

  auch die menschlichen Ordnungskriterien für Raum und Zeit.




  Nacheinander flog die LEUCHTKRAFT die vier Planeten und ihren Stern an und ortete mit allem,

  was ihr zur Verfügung stand. Jedenfalls interpretierte Saedelaere so die immer hektischer

  erfolgenden Anweisungen von Eroin Blitzer.




  Saedelaere erhob sich, tigerte rastlos durch die Zentrale. Die drei Besatzungsmitglieder der

  LEUCHTKRAFT ließen ihn widerspruchslos Einblick in alle Ortungsdaten nehmen, dennoch fühlte sich

  der Zellaktivatorträger fehl am Platz.




  »Wir haben etwas«, sagte Eroin Blitzer unvermittelt.




  Saedelaere blieb abrupt stehen. »Eine Spur der Sternjuwelen?«




  »Nein«, antwortete der Commo'Dyr. »Wir haben bisher keine direkten Resultate erzielt. Aber wir

  haben getan, was du uns auf Kopters Horst geraten hast, und nacheinander alle unerwünschten

  Ortungsquellen ausgefiltert.«




  Saedelaere fühlte, wie Nervosität von ihm Besitz ergriff. Auf der Welt der Lokopter hatten sie

  auf diese Weise die Spur des geheimnisvollen Ennerhahl aufnehmen können. In diesem Sonnensystem

  konnte es nur schwerlich um den dunkelhäutigen Fremden gehen - aber worauf verwies die Spur

  diesmal?




  »Was habt ihr gefunden?«




  »Einen Irrläufer am Rand des Systems«, antwortete Fallun Vierauf anstelle des Commo'Dyr. »Er

  ist 830 Kilometer lang und durchmisst rund 590 Kilometer.«




  »Und weiter?«




  »Auf ihm existiert eine Art hyperenergetisches Echo.«




  Alaska Saedelaere ging zu der Holosphäre. Interessiert betrachtete er die Darstellung des

  Planetoiden. »Vergleichbar mit Ennerhahls Schutzschirm oder mit dem Nachhall, der damals auf den

  Zeitbrunnen hingedeutet hat?«




  Fallun Vierauf betrachtete eine Zahlenkolonne. »Nein. Das Muster scheint von einem größeren

  Körper herzurühren.«




  Ohne dass Saedelaere etwas sagen musste, flog die LEUCHTKRAFT den Planetoiden an.




  Kurz darauf zeigte die Holosphäre die ersten normaloptischen Bilder des Irrläufers. Plötzlich

  ergaben die verschwommenen Ortungsdaten einen Sinn.




  Auf dem atmosphärelosen Planetoiden stand eine Stadt.




  Für die Massetaster der Ortungsgeräte war sie nicht vorhanden. Einzig die normaloptische Sicht

  bestätigte ihre Existenz.




  Sie war kreisrund. Hohe, filigran wirkende Türme ballten sich zu verschachtelten Konglomeraten

  zusammen. Die Grundfläche der Stadt durchmaß an die dreieinhalb Kilometer. Die höchsten

  Turmspitzen ragten 180 Meter empor.




  Saedelaere kannte diese Art Städte. Er hatte sie in einem Bericht von Reginald Bull

  gesehen.




  Auf dem Planetoiden befand sich eine Immaterielle Stadt!




  Sie leuchtete in einem tiefen Ultramarin.




   




  
4.




  Ein Universum nach deinen Regeln




   




  Saedelaere berichtete der Zentralebesatzung, was er von den Immateriellen Städte wusste.




  In den letzten Jahren hatte Saedelaere seinen Status als LFT-Sonderbotschafter genutzt, um an

  Informationen aller Art zu gelangen, sogar an solche, die höherer Geheimhaltung unterlagen. Dabei

  war ihm auch Bulls Bericht über dessen Besuch im Stardust-System untergekommen. Ein Detail hatte

  ihn dabei besonders fasziniert, da es ihn an frühere Erlebnisse mit der Querionin Kytoma und der

  Stadt der Schwarmerbauer am See Talsamon erinnerte.




  Bei der Erkundung des Stardust-Systems im August 1346 NGZ war die kleine Gruppe aus Reginald

  Bull, Fran Imith, dem Mutanten Marc London und dem LFT-Chefwissenschaftler Dr. Baldwin Carapol

  auf dem Planeten Katarakt auf die Immateriellen Städte gestoßen.




  Bronze, Amethyst, Meergrün, Malve, Perlweiß.




  Fünf solcher Städte hatten sie gezählt. Jede mit ihrem eigenen, dominierenden farblichen

  Grundton. Aus diesem Grundton hatten sie den jeweiligen Namen abgeleitet: BronzeStadt,

  Amethyst-Stadt und so weiter.




  Zusammen mit London und Dr. Carapol gelang es Bull, Perlweiß-Stadt - von ihren Bewohnern

  »Prymtuor, die Herrliche« genannt - zu erkunden. Beinahe wären sie von der Stadt auf ihre einsame

  Reise durch das Universum mitgenommen worden. Nur dank dem Zusammenspiel der drei und dem

  Psi-Talent Londons schafften sie es, wieder zurück nach Katarakt zu reisen.




  Die Stadt auf dem Planetoiden ähnelte den Städten von Katarakt, wies aber auch enorme

  Unterschiede auf. Der größte Teil wirkte verfallen, die meisten Türme waren nunmehr düstere

  Ruinen. Nur ihr Zentrum - das ungefähr ein Viertel der Stadt einnahm - sah hell und belebt

  aus.




  Unwillkürlich beschlich Saedelaere eine dunkle Ahnung. Aus Bulls Bericht wusste er, dass

  Prymtuor auf ihrer kosmischen Reise an 321 Stationen verweilte, um neue Bewohner für die Stadt zu

  finden.




  Hatte Bull im Stardust-System kein immaterielles Abbild der ultramarinen Stadt entdeckt, weil

  sie auf diesem Planetoiden ... festhing?




  Weshalb war Ultramarin verfallen? Gab es womöglich noch weitere Städte, die aus irgendeinem

  Grund an der Weiterreise behindert wurden?




  Saedelaere ließ den SERUN einen vollständigen Systemcheck vornehmen.




  »Schalte mir ein Transport-Fenster fünfzig Meter vor die Stadt!«




  Blitzer bestätigte. Zwei Atemzüge später erschien der bekannte »leere Fensterrahmen« inmitten

  der Zentrale. Saedelaere schloss den Helm. Im Innendisplay zeigte die Anzugspositronik das

  positive Ergebnis des Systemchecks an.




  Pünktlich zum Verlassen der LEUCHTKRAFT arbeitete der terranische Schutz- und Kampfanzug

  wieder zuverlässig.




  »Behaltet mich in den Augen«, murmelte er.




  Der Maskenträger erklomm das Ultradimfenster, durchquerte den kurzen Gang, der sich vor ihm

  auftat, und stand plötzlich auf der luftleeren Oberfläche des Planetoiden. Vor sich sah er in der

  Dunkelheit die Gerippe einst anmutiger Türme aufragen. Ein indirektes bläuliches Licht

  beleuchtete ihre Konturen in gespensterhaft unwirklicher Weise.




  Der SERUN glich die fast gänzlich fehlende Schwerkraft aus. Schritt für Schritt ging der

  Maskenträger auf die Stadt zu.




  Immer wieder blickte er auf die Ortungsanzeigen seines SERUNS.




  Für die empfindlichen Geräte - terranische Spitzentechnologie - existierte auf dem ungefähr

  neuneinhalb Quadratkilometer großen Terrain nichts, nicht einmal Gase. Die Stadt emittierte weder

  die Spur einer Streustrahlung, noch erfassten die Massetaster irgendwelche natürliche oder

  künstliche Materialstrukturen.




  Wie zum Hohn erschien die Stadt für die Kameralinsen des SERUNS aber so materiell wie für

  Saedelaeres Augen. Der Maskenträger erinnerte sich, dass Reginald Bull in seinem Bericht

  dieselben Phänomene erwähnt hatte.




  Saedelaere bemerkte ein leichtes Ziehen in der Magengrube. Gleich darauf wanderte das Gefühl

  in seinen Kopf. Drückte sanft gegen die Schädeldecke.




  Der Maskenträger blieb stehen. Er konzentrierte sich auf den Einfluss, der sich auf seinen

  Geist gelegt hatte.




  Es fühlte sich an, als zöge ihn eine unsichtbare Kraft geradewegs in die Stadt. Als würde sie

  Lockrufe aussenden, denen er sich aber noch ohne große Mühe widersetzen konnte.




  Saedelaere hatte mit diesem Phänomen gerechnet. Auch davon hatte Bull gesprochen: Die Stadt

  selbst bemühte sich, durch unterschwellige Beeinflussung neue Bewohner anzulocken.




  Auf welcher Ebene des Bewusstseins dieses Locken funktionierte, hatten weder Bull noch der

  Chefwissenschaftler Carapol herausgefunden.




  Der Maskenträger zögerte. Sollte er riskieren, sich ohne weitere Schutzvorkehrungen der Stadt

  zu nähern? Nach Bulls Bericht verhieß die Stadt jedem die Erfüllung seiner ureigensten Wünsche,

  aber mit dem Passieren der Schattenschleuse, dem Betreten der eigentlichen Stadt, verstummte

  dieser verführende Einfluss.




  Wenig später hatten die drei Terraner erkannt, was tatsächlich hinter dem Versprechen der

  Stadt stand: Wer Prymtuor, die Herrliche, einmal betreten hatte, verlor über kurz oder lang

  jegliche Ambition, jegliches Streben nach Wissen oder anderer Erfüllung. Kurzum: Die

  ureigensten Wünsche reduzierten sich danach auf den Status quo - auf ein anspruchsloses

  Leben in der perlweißen Stadt.




  Alaska Saedelaere fühlte das mentale Locken und wollte keine Risiken eingehen. Er

  programmierte die Anzugpositronik auf ein Flugmanöver zurück zum UHF-Fenster. Ausgelöst sollte

  das Manöver in zehn Minuten werden.




  So würde er genügend Zeit haben, um die äußersten Gebäude der Stadt zu erreichen und einer

  ersten Inspektion zu unterziehen.




  Ruhigen Schrittes ging er auf die Stadt zu.




  Komm ..., erklang plötzlich eine sanfte Stimme in seinem Kopf. Komm näher

  ...




  Unwillkürlich ging Saedelaere schneller. Mit jedem Meter, den er zurücklegte, nahm die

  Intensität der Lockrufe zu. Er fühlte: Es war richtig und gut, sich der Stadt zu nähern.

  Fühlen? Er war überzeugt davon. Er wusste es.




  Komm... komm!, flüsterte die Stimme voller Verheißung.




  Höher und höher wuchsen die Türme der ultramarinen Stadt in den dunklen Himmel. Die Strahlen

  der weißen Sonne reichten nicht aus, um mehr als Umrisse sichtbar zu machen. Dafür glomm

  die Stadt von innen heraus. Von dort, wo ein Viertel dem Verfall widerstanden hatte. Dort, so

  wusste Alaska Saedelaere, lag sein Ziel.




  Komm in meine Arme, Fremder, gurrte die Stimme. Ich gebe dir das, um was du dich

  stets gefürchtet hast zu bitten.




  Saedelaere erschauerte. Mechanisch stapfte er die letzten Meter auf die Stadt zu.

  Trümmerstücke und graublauer Staub nahmen die Umgebung ein. Dahinter ragte die Wand eines Turmes

  empor. Tiefe Risse zogen sich durch die ultramarinblaue Mauer.




  Die Stimme erschien ihm um einen Deut lauter, eindringlicher. Komm zu mir! Ich offeriere

  dir grenzenlose Macht.




  Saedelaere blieb abrupt stehen. Das unterschied sich deutlich von Bulls Beschreibungen.

  Die Verlockungen, die er an diesem Ort spürte, rührten an dunkle Bereiche seines Selbst.

  Verhießen Erfüllung primitivster Begierden.




  Macht. Zu unterwerfen. Zu zerstören. Zu töten.




  Unglaubliche Macht.




  Grenzenlose Macht.




  Der Maskenträger begriff nur einen Hauch dessen, was ihn beim Betreten der Stadt zuteil würde.

  Entsetzt spürte er, wie Gier in ihm aufstieg. Nur ein kleiner rationaler Teil seiner Gedanken

  klassifizierte die versprochene Allmacht als negativ und verderblich.




  Saedelaere musste alle Willenskraft aufwenden, um stehen zu bleiben. Es wäre so einfach

  loszulaufen, sich dieser Macht zu verschreiben, darin zu versinken. Es wäre so

  richtig.




  Für den Bruchteil einer Sekunde verlor er den Kampf mit sich selbst. Er machte einen Schritt

  auf die Stadt zu. Die Füße glitten ohne Widerstand durch die am Boden liegenden

  Trümmerstücke.




  Saedelaere stöhnte hilflos. Die Stadt weckte Begierden in bislang nicht gekanntem Ausmaß.




  Der Terraner wehrte sich dagegen. Versuchte, sich auf andere Dinge zu konzentrieren.




  Er dachte an Samburi Yura.




  Ihr galt seine Sehnsucht.




  Samburi Yura!




  Er dachte an den Anzug der Vernichtung. Und die Stadt hielt ihm lachend den Spiegel vor: Was

  war denn ein Anzug der Vernichtung anderes als ein ultimatives Mittel der Macht? Was war die

  Sehnsucht nach einem solchen Instrument anderes als die Gier nach Omnipotenz?




  Warum gab er nicht endlich seinen Trieben nach?




  Ultramarin würde seine innersten, dunkelsten Begierden erfüllen. Und wer konnte behaupten,

  dass ein Anzug der Vernichtung nicht im Bereich




  ihrer Möglichkeiten lag?




  *




  Samburi Yura.




  Der Anzug der Vernichtung.




  Unermessliche Macht.




  Die drei Begriffe rotieren in entsetzlicher Schnelligkeit in deinem Kopf. Kannst

  du sie überhaupt noch auseinanderhalten? Oder suchst du nicht vielmehr nach der Verbindung, nach

  der Reihenfolge ihrer Verknüpfung?




  Weshalb willst du nicht einsehen, dass alle drei Dinge ein und demselben

  Begehren entspringen?




  Fühlst du das Locken in dir? Es verspricht dir die Erfüllung innerster, nie

  ausgesprochener Wünsche... Du weißt ganz genau, dass du solche hegst, Mann mit der Maske. Selbst

  wenn du sie dir nicht eingestehen willst.




  Hast du dich nicht ein Leben lang einer abstrakten Moral verpflichtet gefühlt,

  die dich davon abhielt zu sein, was du sein könntest?




  Wann fasst du endlich Mut? Streifst diese Fesseln ab, die dich in deinen

  Handlungen und in deinem Denken einschränken?




  Gute und schlechte Seiten? Ordnung und Chaos? Was, wenn dies alles nur Illusion

  ist? Augenwischer ei? Wenn es gar nicht darauf ankommt, welcher Seite man angehört?




  Wenn das Multiversum nichts weiter ist als eine formlose - nein! - formbare

  Masse? Was, wenn jedes denkende Wesen selbst das Recht hat, diese Masse zu gestalten? Die Regeln

  zu erstellen?




  Du spürst, dass der Drang übermächtig wird.




  Denn die Stadt kann all deine Fragen beantworten. Und mehr!




  Trau dich endlich! Ist es nicht das, was du willst, Mann mit dem Tabu?




  Ein Universum nach deinen Regeln.
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  Er gab sich ihr hin




   




  Alaska Saedelaere machte einen Schritt.




  Er streckte beide Arme aus. Die behandschuhten Finger näherten sich der rissigen Mauer. Der

  Maskenträger zögerte einen Lidschlag lang, dann tastete er nach der dunkelblauen Wand.




  Die Finger verschwanden, als ob es sich bei der Stadt nur um eine Holoprojektion handelte.

  Falls er noch einen Beweis benötigt hätte, wäre er in diesem Moment geliefert worden: Die Stadt

  war in der Tat immateriell.




  Der Maskenträger ging einen weiteren Schritt, tauchte ein in eine verwirrende Welt. Langsam

  bewegte er sich voran, durch ein Gebiet mit intensiven, mehrfach überlagerten Schatten.




  Er hatte Mühe, sich zu orientieren, denn die Schattenwelt veränderte sich mit jedem Schritt.

  Als wären die Schemen lebendig, bewegten sie sich, griffen nach ihm. Sie wollten ihn in der Stadt

  haben, ihn mit sich ziehen.




  Saedelaere wehrte sich gegen den Sog, der stetig an Stärke gewann. Er spürte, wie sich seine

  Energiereserven allmählich erschöpften wie bei einem Ballon, dessen Luft aus mehreren Löchern

  entwich. Der Zellaktivator unter seinem linken Schlüsselbein machte sich pochend bemerkbar.




  Die rationelle Stimme wisperte ihm zu, dass er mit seinen Kräften sorgsam umgehen musste, wenn

  er nicht völlig ein Spielball fremder Kräfte werden wollte.




  Der Maskenträger versuchte, sich zu entspannen. Er gab seinen Widerstand vorerst auf, ließ

  sich treiben.




  Eine Welt aus tausend Grau- und Blaustufen verschluckte Alaska Saedelaere. Eine Orientierung

  war ihm nicht mehr möglich. Die Schattenwelt besaß keine Strukturen. Der SERUN zeigte ihm nach

  wie vor nur luftleeren Raum an.




  Als einziger verlässlicher Bezugspunkt stand der Lockruf, der ihn zielsicher zu einem

  bestimmten Ort zog.




  Mehrmals zuckte Saedelaere zusammen und wich plötzlich scheinbaren Hindernissen aus. Die

  irrationalen, rein dem Instinkt geschuldeten Reaktionen beunruhigten den Maskenträger. Er merkte,

  dass er nicht mehr vollständig Herr über seine Handlungen war.




  Er war nicht mehr er selbst.




  Komm, komm, komm!, lockte die andere Stimme in ihm. Deine dunkelsten Wünsche werden

  erfüllt... Du wirst Universen schaffen und sie bewandern. Du beherrschst die Zeit und die

  Nicht-Zeit. Es zerfällt zu Staub was sich dir in den Weg stellt. Komm, komm, komm!




  Alaska Saedelaere stöhnte auf. Er rief sich mühsam innerlich zur Ordnung. Die Stadt meinte es

  ernst. Jeder Schritt konnte derjenige sein, der zu viel war.




  Der Maskenträger fühlte einen Rest Widerwillen in sich flackern. Trotz aller herrlich

  klingender Versprechungen wog seine Willensfreiheit schwerer - zumindest in diesem Moment.




  Saedelaere ließ sich einfach fallen, in der Hoffnung, dass seine Beine dadurch aufhören

  würden, einen Fuß vor den anderen zu setzen.




  Er hatte sich verschätzt.




  Das Liegen ließ das drängende Locken in seinem Innern zu bislang unbekannter Intensität

  ansteigen. Schweiß rann ihm in Bächen über Gesicht und Rücken. Phantomschmerzen wanderten durch

  seinen Körper. Der SERUN reagierte auf das Schwitzen und die Muskelzuckungen und injizierte ihm

  irgendein Mittel.




  Der Zellaktivator pochte in beinahe schon verzweifelter Heftigkeit.




  Saedelaere rappelte sich auf, erhob sich. Mit mechanischen Schritten stapfte er weiter.




  Ein kurzes akustisches Signal rief dem Maskenträger die Sicherheitsvorkehrung ins Gedächtnis.

  In wenigen Sekunden liefen die zehn Minuten ab, nach denen der SERUN ihn selbstständig aus der

  Zone bringen würde.




  Alaska Saedelaere erschrak. Er durfte nicht in diesen entscheidenden Momenten

  umkehren!




  In fieberhafter Eile murmelte er Gegenbefehle, versuchte, die Mikropositronik des Anzuges zur

  Aufhebung der Anordnung zu bewegen. Als dies nicht fruchtete, nahm er sich den Rechner selbst

  vor. Wenn es Saedelaere gelang, ihn auszuschalten, dann ...




  Ein Moment der Klarheit drängte den erdrückenden Einfluss in den Hintergrund. Saedelaere fand

  zu sich.




  Hastig legte er die Arme auf den Rücken und verknotete die Finger ineinander. Er musste nur

  noch kurz ausharren ... Nur kurz.




  Mit einem Ruck startete der GravoPak des Anzuges und hob Saedelaere empor. Der Maskenträger

  biss die Zähne aufeinander, ertrug die Phantomschmerzen, widersetzte sich dem Drang, das

  Flugmodul in Handsteuerung zu nehmen.




  In rasender Schnelligkeit wurde er durch die Schattenwelt gerissen.




  Er stöhnte - diesmal aus Erleichterung darüber, dass der Lockruf stetig schwächer wurde. Die

  Stimme in seinem Innern, die stets seine eigene gewesen war, verlor an Kraft und Überzeugung.




  Plötzlich spuckte ihn die bizarre Welt aus. Die überlagerten Schatten verschwanden. Das

  samtene Schwarz des Weltraums wirkte wie eine Offenbarung auf seinen geschundenen Geist.




  Der SERUN setzte ihn exakt an der Stelle ab, von der er den Marsch auf Ultramarin-Stadt

  begonnen hatte.




  Saedelaere aktivierte die Funkverbindung in die LEUCHTKRAFT.




  »Schickt mir ein Fenster«, bat er. Die Anspannung fiel von ihm ab. Schwindel erfasste ihn.




  Der Fensterrahmen erschien vor ihm. Mit letzter Kraft zog sich der Zellaktivatorträger hoch,

  robbte durch den Gang, fühlte, wie der Boden plötzlich wich, dann fiel er und schlug auf.




  Saedelaere öffnete die Augen, sah sich auf dem Basaltboden der Zentrale liegen. Eroin Blitzer

  stand vor ihm.




  In seinem verhutzelten Kindergesicht stand ein Ausdruck, den Saedelaere noch nie gesehen

  hatte. Sorge?




  Dunkelheit umspülte seinen Geist.




  Der Maskenträger wusste nicht, ob es eine Ohnmacht oder nur Müdigkeit war. Es kümmerte ihn

  nicht, dass der Zwergandroide den Mund auf- und zuklappte, irgendwelche Worte zu ihm sprach.




  Saedelaere ließ die Dunkelheit kommen.




  Er gab sich ihr hin.
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  Nach all den Jahren




   




  Saedelaere wusste nicht, wie lange er am Boden gelegen hatte. Als er die Augen öffnete, stand

  Blitzer genauso vor ihm wie zuvor.




  Er fühlte sich aber deutlich kräftiger. Der SERUN hatte ihn wahrscheinlich mit aufbauenden

  Präparaten versorgt. Zudem spürte er das wohltuende Rotieren der integrierten Massagekugeln im

  Rücken- und Nackenbereich.




  Vorsichtig erhob er sich.




  Der Zellaktivator schickte stärkende Impulse durch den Körper des Terraners. Schwindelanfälle

  blieben aus. Der Kreislauf hatte sich stabilisiert.




  Saedelaere öffnete den Helm. Er fuhr sich durch die total verschwitzten Haare, wünschte sich

  einen echten Moment der Regeneration. Eine heiße Dusche ...




  »Wie geht es dir, Alraska?« Aus Blitzers Stimme klang echte Anteilnahme.




  »Es geht«, wiegelte Saedelaere ab. »Habt ihr irgendwelche Beobachtungen gemacht, die uns

  hilfreich sein könnten?«




  Der Zwergandroide kniff die Augen kurz zusammen, dann wandte er sich abrupt ab und ging zu

  seinem Terminal zurück. Saedelaere folgte ihm.




  »Wir konnten deine Spur auf normaloptischem Weg verfolgen. Dein Körper glitt widerstandslos

  durch die Gebäude, tauchte kurz auf und verschwand dann wieder.«




  In der Holosphäre spielte der Commo'Dyr die aufgezeichneten Bilder ab.




  Saedelaere räusperte sich. »In welche Richtung bin ich gegangen?«




  »Abgesehen von ein paar Schlingerbewegungen bist du nicht von deinem Weg abgewichen.« Blitzer

  deutete mit seinem kurzen, runzeligen Zeigefinger auf das intakte Zentrum von Ultramarin-Stadt.

  »Hierhin.«




  Der Maskenträger nickte. »Weitere Beobachtungen?«




  Eroin Blitzer straffte sich. »Wir können Aussagen zur Dauer der Anwesenheit von

  Ultramarin-Stadt auf diesem Planetoiden treffen.«




  »Wie das?«




  »Durch geologische Untersuchungen«, antwortete N'tur Lind, der neben den Commo'Dyr getreten

  war. »Obwohl die Stadt nur eine Art Schemen ist, finden sich im Fels unterhalb der Stadt keine

  Spuren jüngeren Datums ... von Meteoriteneinschlägen beispielsweise.«




  »Was verstehst du unter jüngeren Datums?«




  »Genau können wir es nicht bestimmen«, gab Lind zu. »Aber wir gehen von vielen Jahrtausenden

  nach deiner Zeitrechnung aus, Terraner. Sieh her.«




  N'tur Lind zeigte in der Holodarstellung auf einzelne Meteoritenkrater in der Nähe des

  Stadtrandes. Dann murmelte er einen Befehl, und die




  Stadt verschwand. Der Boden des Planetoiden wurde gezeigt, wie er sich den Ortungs- und

  Messinstrumenten darstellte. Sofort fiel Saedelaere auf, dass er im Vergleich zur Umgebung

  trügerisch flach und eben war.




  »Ausläufer dieses Kraters müssten eigentlich bis in das Gebiet von Ultramarin-Stadt reichen,

  tun es aber nicht. Siehst du? Keine Spur des aufgeschleuderten Staubs oder von Geröllteilen. Der

  Krater ist unregelmäßig geformt - als wenn an einer Seite eine massive Wand aufragen würde.«




  »Viele Jahrtausende«, murmelte Saedelaere gedankenverloren.




  »Ortungen der Stadt sind weiterhin unmöglich«, sagte Eroin Blitzer. »Nicht einmal genauere

  optische Auswertungen gelingen. Die Fenster der unzerstörten Gebäude sind scheinbar

  undurchsichtig.«




  »Scheinbar?«




  Der Zwergandroide schüttelte irritiert den Kopf. »Ich kann es nicht anders formulieren,

  Alraska.«




  Saedelaere horchte in sich hinein. Er fühlte sich immer noch ein wenig mitgenommen, aber die

  geistigen Qualen durch die Lockrufe waren vollständig verhallt. Dafür schwemmte ein anderes

  Verlangen wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins.




  »Was nun?«, fragte Eroin Blitzer.




  Alaska Saedelaere zuckte die Achseln. »Mein Instinkt sagt mir, dass Samburi Yura uns wegen der

  Immateriellen Stadt in diesem System haben wollte. Ich muss sie erneut betreten.«




  Wieder erschien in Blitzers Gesicht dieser Ausdruck, den Saedelaere nur unzulänglich deuten

  konnte. War es Sorge um ihn oder vielmehr um die Mission, die der Terraner mit unüberlegten

  Aktionen gefährden konnte?




  »Weshalb bist du umgekehrt, Alraska?«




  Saedelaere dachte kurz nach. »Weil es in der Stadt etwas gibt, was mir ... oder vielmehr

  uns gefährlich werden könnte. Es lockte mich, wollte mich bei sich haben.«




  »Stimmt diese Beobachtung mit denen deines Artgenossen Bull überein?«, fragte der Commo'Dyr

  kritisch.




  »Nein. Nicht genau. Reginald Bull und seinen Begleitern wurden zwar ebenfalls Versprechungen

  gemacht, aber in meinem Fall hatten die Versprechungen einen anderen Charakter. Sie waren

  dunkler, gefährlicher ...«




  Erneut gab sich Saedelaere ein paar Sekunden Zeit, um sich die Worte genau zurechtzulegen.

  »Vielleicht ... « Er brach ab.




  »Was?«, fragte Blitzer eine Spur zu hastig. Vermutete er bereits, worauf Saedelaere

  hinauswollte?




  Saedelaere räusperte sich. »Der Anzug der Vernichtung. Ich brauche ihn. Nur mit ihm habe ich

  eine Chance, der Verführung zu widerstehen. Nur mit ihm kann ich mich in der Stadt umsehen und

  Samburi Yuras Spur aufnehmen. Der Anzug wird mich vor allen Gefahren schützen. Er ist meine

  einzige Chance!«




  Sekundenlang starrte der Zwergandroide ihn an. Vierauf und Lind hatten ihre Arbeiten

  eingestellt und betrachteten ihn ebenfalls aus riesigen Kinderaugen.




  Der Maskenträger zwang sich, ruhig zu atmen. Er war nicht gut im Bluffen. Als er damals die

  Besatzung dazu bringen wollte, die abstürzenden Schreine zu retten, hatte Blitzer seinen Bluff

  augenblicklich bemerkt.




  Würde es nun gelingen? Saedelaere hatte nicht gelogen - der Anzug war ein Instrument von

  unglaublicher Macht. Aber der Maskenträger wusste nur zu genau, dass er seine Behauptung nicht

  belegen konnte.




  In Eroin Blitzers Androidengesicht arbeitete es. »Diese Entscheidung kann ich nicht treffen«,

  antwortete er schließlich.




  Die Flamme der Hoffnung verwehte jäh. Wenn einzig der Bordrechner DAN darüber bestimmte, ob

  Saedelaeres Bitte erfüllt wurde, besaß er ganz schlechte Karten. Schon angesichts des potenziell

  gefährlichen Zusammentreffens mit dem undurchschaubaren Ennerhahl hatte sich DAN ganz klar gegen

  die Verwendung des Anzuges ausgesprochen.




  Weshalb sollte er sich plötzlich dafür entscheiden?




  *




  Du fühlst die Enttäuschung wie kalten Wind, der dich umweht.




  Und mit plötzlich aufsteigender Erkenntnis fragst du dich, ob dein Verlangen

  nach dem Anzug nicht genauso unnormal ist wie die Lockrufe der Stadt. Das Verlangen nach dem

  Bösen, das sie in dir geweckt haben.




  Diese Wünsche sind nur durch den Einfluss der Stadt geweckt worden. Sobald du

  sie verlassen hattest, versickerten sie wie Regen im weichen Boden.




  Das Verlangen nach dem Anzug der Vernichtung versiegt aber nie. Du willst

  ihn!




  Welchen Einfluss hat der Anzug auf dich? Hat dessen bloßer Anblick etwas in dir

  verändert? Bist du süchtig nach ihm?




  Nach all den Jahren?




   




  
7.




  Dabei wünschte er, dass der Moment ewig dauern möge




   




  Eroin Blitzer rührte sich endlich.




  »Geh zurück!« Eigenartige Kälte lag in seiner Stimme.




  »Wohin?«




  Der Zwergandroide deutete auf den Basaltboden der Zentrale. Saedelaere drehte den Kopf. Er

  sah, wie sich dort plötzlich eine Öffnung auftat. Eine gewundene Treppe bildete sich.




  Der Commo'Dyr wandte sich demonstrativ ab. »Geh, Alraska!«




  Saedelaeres Blick ruhte einen Atemzug lang auf Blitzer. Das kleine Kunstlebewesen schien aber

  alles gesagt zu haben. Seine Konzentration galt nun voll und ganz den Anzeigen seines Pultes.




  Saedelaere trat zu der steilen Treppe. Vorsichtig nahm er Stufe um Stufe. Er fragte sich, in

  welchem Teil der LEUCHTKRAFT die Treppe ihn absetzen würde.




  War er wieder auf dem Weg zu DAN? Ließ ihn der Commo'Dyr persönlich mit dem Bordrechner

  aushandeln, ob und unter welchen Umständen er den Anzug erhalten könnte? Oder war es etwas ganz

  anderes?




  Die Treppe endete vor einer Tür, die für Wesen, die noch etwas kleiner als Blitzer sein

  mussten, gemacht schien.




  Der Maskenträger ließ sich auf die Knie nieder. Die Tür besaß eine daumengroße, blank geputzte

  Klinke und ein zierliches Schlüsselloch. Ein feiner Lichtstrahl stach daraus hervor. Saedelaere

  vermeinte, einen schwachen Duft nach Pfeffer und Zwiebeln wahrzunehmen.




  Tock-tock!




  Saedelaere zuckte zusammen. Jemand oder etwas klopfte von der anderen Seite gegen die Tür. Es

  klang gedämpft, als ob ...




  Mit zwei Fingern ergriff er die Klinke und drückte sie nieder. Die Tür öffnete sich nach

  außen.




  Das weiße Kaninchen in seinem karierten Sakko stand da. Erleichtert blickte es Saedelaere an.

  »Da sind Sie ja endlich! Ich dachte, Sie würden gar nicht mehr kommen!«




  Eilig zog es eine Taschenuhr hervor und klappte sie auf. »Wie ich vermutet habe! Zu spät!

  Sehen Sie?«




  Das Kaninchen hielt Saedelaere die Taschenuhr entgegen. Ihr Zifferblatt war übersät mit Zahlen

  in vielfältigen Größen und Schreibweisen. Stunden-, Minuten- oder Sekundenzeiger fehlten

  allerdings gänzlich.




  »Sehen Sie?«




  »Ich sehe nichts«, sagte Saedelaere langsam.




  »Ts-ts!«, machte das Kaninchen. »Wenn man nichts sehen will, kann man dies auch nicht, nicht

  wahr? Sie geben wahrscheinlich auch mehr auf den Schein als auf das Sein, nicht wahr, mein

  Herr?«




  Saedelaere überprüfte den Sitz der Maske. Ein klarer Hinweis auf Samburi Yura! »Was wird von

  mir erwartet?«




  »Ich erwarte den morgigen Tag«, sagte das Kaninchen, »aber das tut nichts zur Sache! Sie

  müssen mir nur folgen, mein Herr. Ich bringe Sie sogleich hin!«




  Saedelaere zog den Kopf ein und zwängte sich durch den engen Türrahmen. Nur mit Mühe und etwas

  Gewalt passte er hindurch. Er fand sich auf einer Wiese mit Tausenden von Mohnblumen wieder.




  »Wohin willst du mich bringen?«




  »Keine Zeit, keine Zeit«, jammerte das Kaninchen, während es davonrannte.




  Saedelaere eilte ihm hinterher. »Wie heißt du, Kaninchen?«




  »Ja!«, rief es über die linke Schulter zurück.




  Es erreichte ein Bächlein, blieb kurz stehen und setzte dann mit einem weiten Sprung darüber

  hinweg.




  »Hast du meine Frage nicht verstanden, oder willst du mir deinen Namen nicht nennen?«




  Saedelaere überquerte das Bächlein mit einem großen Schritt. Sein Wegweiser blieb stehen, sah

  den Maskenträger mit schräg gelegtem Kopf an.




  »Ein Missverständnis«, quietschte es heraus. »Ich dachte, du kennst mich bereits. Mein Name

  ist Kaninchen - deswegen habe ich Ja gesagt!«




  »Und ich heiße ...«




  »Alaska, ich weiß! Können wir nun weitergehen, mein Herr? Wir haben wirklich keine Zeit!«




  Saedelaere blickte sein pelziges Gegenüber einen Moment lang forschend an. Im ersten

  Augenblick hatte er gemeint, dass der Kleine ihn »Alraska« genannt hätte, wie es Eroin Blitzer zu

  tun pflegte. Aber er hatte sich geirrt.




  Der Maskenträger nickte. »Ich folge dir, Kaninchen.«




  Mit hohem Tempo ging es über Stock und Stein, durch einen kleinen Wald mit kahlen Bäumen. Auf

  den Wald folgten ein Geröllfeld und einige steile Felsen. Zwischen zweien entsprang ein Fluss,

  und dieser führte in eine sandige Landschaft.




  »Das Dorf der Nomaden«, stieß Saedelaere aus.




  »Ja, ja!«, sagte das Kaninchen. »Hierher sollte ich dich bringen.« Es klaubte die Uhr hervor

  und öffnete sie. »Gerade noch rechtzeitig! Aber nun muss ich mich beeilen - der Hutmacher

  erwartet mich zum Tee!«




  »Warte!«, sagte der Maskenträger, aber das Kaninchen war bereits davongeeilt.




  Saedelaere betrat den staubigen Platz zwischen den Hütten.




  Das Nomadendorf war verlassen.




  Der Terraner drehte sich einmal um die eigene Achse, blickte in zwei Hütten, die aber genauso

  leer waren wie der Rest der Siedlung.




  Alaska Saedelaere suchte die Feuerstelle auf. Er sah, dass inmitten des Steinkreises eine

  kräftige Glut Hitze verströmte. Jemand hatte auf die kopfgroßen Steine rosafarbene Fleischstücke

  gelegt, die leise brutzelten und einen betörenden Geruch verströmten.




  Er setzte sich im Schneidersitz an die Feuerstelle. Minutenlang starrte er in die Glut, ließ

  die Gedanken schweifen.




  Das Innere der LEUCHTKRAFT stellte für ihn nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln dar. Aber

  mit der Zeit hatte er immer stärker das Gefühl, dass er hinter die scheinbar zufälligen Vorgänge

  in diesem vorgegaukelten Wunderland zu blicken vermochte.




  Obwohl es eine fast undenklich lange Zeit her war, erinnerte er sich gut daran, als ihm seine

  Mutter die Geschichten von Alice im Wunderland und der Welt hinter den Spiegeln vorgelesen

  hatte.




   




  
Zwischenspiel




  Vor 1644 Jahren: Terrania,




  4. Oktober 3406




   




   




  »Mutter?«




  »Ja, mein Schatz?«




  »Wie kann es sein, dass aus Alices Tränen ein ganzer See wird?«




  Das Licht der Stadt beleuchtete sein Gesicht in einem warmen Gelbton. Sie fand, dass er wie

  ein kleiner Engel in seinem Bett lag, die Arme über die Decke gelegt.




  Felissia Saedelaere strich ihrem Sohn zärtlich über das dunkle Haar. Der Junge bedeutete ihr

  mehr als alles andere auf dieser Welt.




  Ihr Mann Tresham war vor zwei Jahren aus ungeklärten Gründen plötzlich verschwunden. Obwohl er

  nur ein einfacher Frachtarbeiter gewesen war, hatte sich die Regierung persönlich eingeschaltet

  und dafür gesorgt, dass Felissia keine Existenzängste leiden musste.




  Trotzdem sorgte sie sich um ihren Sohn, der ohne Vater aufwachsen musste.




  »Weshalb wird aus Alices Tränen ein ganzer See?«, wiederholte Alaska.




  Sie blickte in sein ernstes Gesicht.




  »Es ist das Wunderland, mein Schatz«, sagte Felissia zärtlich. »Da kann alles geschehen.«




  Sie streichelte seine rechte Schläfe. Alaskas Gesichtsausdruck blieb aber nachdenklich.




  Felissia lächelte etwas gezwungen.




  Alaskas Erinnerungen an seinen Vater verblassten zusehends. Umso verblüffter - geradezu

  erschrocken - war sie gewesen, als sie ihn vor ein paar Tagen in seinem Zimmer gefunden hatte.

  Still hatte er auf seinem Bett gesessen und eine der charakteristischen Denkerposen seines Vaters

  fast perfekt kopiert.




  Dieses Bild hatte sie seither verfolgt.




  Sie wollte nicht, dass ihr Sohn schon jetzt erwachsen wurde.




  Also hatte sie ihm die Geschichte von Peter Pan vorgelesen, dem Jungen, der nie erwachsen

  werden wollte, fliegen konnte und andere Kinder inspirierte und verzauberte.




  Danach hatte Felissia zu dem Klassiker »Alice im Wunderland« gegriffen. Sie hoffte, dass die

  uralte Geschichte Alaskas Fantasie beflügelte und er sie in den nächsten Tagen mit Fragen zu

  Grinsekatzen, verrückten Hutmachern und nie enden wollenden Teezeremonien löchern würde.




  »Weißt du, was ich denke?«, fragte Alaska.




  Seine Sprechweise war immer noch etwas holprig. Deswegen hatte Felissia ihren Sohn vor einem

  Monat zu einem Hirnforscher gebracht. Dieser hatte Alaska aber nur eine leicht

  überdurchschnittlich hohe Intelligenz attestiert und bemerkt, dass der Junge wahrscheinlich

  schlicht »zu viel dachte während des Sprechens«, wie er sich ausdrückte.




  Felissia schloss die Augen. Sie presste sich je zwei Finger an die Schläfen. »Ommm«, machte

  sie geheimnisvoll. »Ich lese deine Gedanken ... «




  »Ich meine es ernst, Mutter«, sagte Alaska.




  Felissia nahm ihre Hände herunter. Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich.




  »Ich denke, dass Alice nicht wirklich im Wunderland war.« Alaska wählte seine Worte sorgsam.

  »Ich denke, dass sie nur ein einsames Kind war, das niemanden zum Spielen hatte. Verstehst du,

  Mutter? Alice flüchtete in eine Gedankenwelt, weil sie traurig und allein war. Deshalb schwimmt

  sie in einem See aus Tränen. Die Tiere sind die Spielkameraden, die sie nie hatte. Vielleicht

  auch ihre Puppen und Stofftiere.«




  Alaska Saedelaere, der in etwas mehr als zwei Monaten sechs Jahre alt werden würde, klappte

  den Mund zu.




  Felissia wusste nicht, was sie antworten sollte. Immer wieder verblüffte sie ihr Sohn und

  brachte sie in Erklärungsnotstand. Aber noch nie hatte sie sich dermaßen hilflos dabei gefühlt

  wie in diesem Moment.




  Sie beugte sich vor und gab ihrem Sohn einen langen Kuss auf die Stirn.




  »Das Reich der Fantasie ist ein wunderbares, weil darin alles möglich ist«, sagte sie endlich.

  »Jeder hat ein Recht auf ein eigenes Wunderland. Ich möchte, dass du auch eines hast, mein

  Schatz.«




  Felissia streichelte Alaska über die Brust. Unter dem karierten Nachthemd fühlte sie seinen

  Herzschlag.




  Plötzlich lächelte er. Es sah ein wenig verunglückt aus, aber Felissia sah, dass er sich Mühe

  gab.




  »Ich werde es versuchen, Mutter.«




  *




  Monkey hatte bei seinem Aufenthalt an Bord der LEUCHTKRAFT die Assoziation zum Wunderland

  nicht herstellen können, weil ihm Carrolls Bücher unbekannt waren. Trotzdem hatte er Saedelaere

  bestätigt, dass er die abstrakte Innenwelt der blauen Walze deckungsgleich wie der Terraner

  erlebte.




  Saedelaere ging nicht davon aus, dass Samburi Yura sich generell von Teilen terranischer

  Literatur hatte inspirieren lassen. Folglich reagierte das Innere des Kosmokratenschiffs auf

  seine Anwesenheit und seine Weltanschauung.




  Monkey schien damals nur den Status eines Begleiters gehabt zu haben, weshalb er keine

  Hinweise auf oxtornische Gedankenwelten vorgefunden hatte.




  Der Maskenträger fuhr erschrocken zusammen.




  Er wusste nicht, wie lange er sinnierend dagesessen hatte. Der Himmel dämmerte bereits

  rotgolden der Nacht entgegen. Unbemerkt war jemand neben ihn getreten. Er sah lange weiße Beine

  und das ausgefranste Ende ihrer Toga aus Tierfellen.




  Eine Proto-Enthonin beugte sich zu ihm. In ihrer Hand hielt sie eine Karaffe mit einer rötlich

  schäumenden Flüssigkeit.




  Der Terraner erkannte die Frau wieder. Schon bei seinem ersten Besuch im Lager der Nomaden

  hatte sie ihm Essen und Trinken serviert. Ihre großen tiefschwarzen Augen blickten ihn ein wenig

  ängstlich an. Um ihre Mundwinkel glaubte Saedelaere aber ein zaghaftes Lächeln auszumachen.




  Er nahm die Karaffe entgegen.




  Die Proto-Enthonin deutete auf die Fleischstücke, die rotbraun und saftig auf den heißen

  Steinen lagen. Fett rann in die Glut, zischte auf.




  »Danke!«, sagte Saedelaere.




  Er erwartete, dass sich die Proto- Enthonin zurückzog, so, wie sie es zuvor jeweils getan

  hatte. Aber sie setzte sich keine Handspanne neben ihn. Wieder deutete sie auf das Essen, das so

  verführerisch roch, dass dem Maskenträger unwillkürlich der Magen knurrte.




  Die Selbstsicherheit, die in der auffordernden Geste lag, schien so gar nicht zu der

  zurückhaltenden Enthonin zu passen, als die der Maskenträger sie bisher erlebt hatte.




  »Könntest du dich bitte kurz umdrehen?«, fragte er sie. Dazu machte er eine Geste, die seine

  Worte unterstreichen sollte.




  Die junge Frau verstand nicht. Wortlos blickte sie auf ein Fleischstück und dann wieder auf

  ihn. Entweder wollte sie ihn nicht verstehen, oder sie beherrschte - im Gegensatz zu dem

  Stammesältesten - die Sprache der Mächtigen nicht.




  Saedelaere seufzte. Er nahm sich ein Fleischstück, hob die Maske ein wenig an, während er den

  Kopf leicht drehte. Schnell schob er sich das heiße Fleisch in den Mund.




  Himmlisch.




  Noch während er kaute, nahm er die Karaffe und setzte sie an die Lippen. Er nahm ein paar

  tiefe Schlucke. Das Getränk schmeckte frisch und stärkend. Es erinnerte ihn an jungen

  Rotwein.




  Die Enthonin deutete auf Saedelaeres Kopf. Sie hob ihre rechte Hand und tat so, als nähme sie

  sich etwas von ihrem Gesicht.




  »Du willst, dass ich die Maske abnehme?«




  Wieder vollführte sie die Geste. Ihre abgrundtief schwarzen Augen blickten ernst und

  befehlend.




  »Es tut mir leid«, sagte er langsam. »Aber das kann ich nicht tun. Ich könnte dich

  gefährden.«




  Traurigkeit schien ihr ebenmäßiges Gesicht zu überziehen. Alaska blickte in ihre Augen. Sie

  erinnerten ihn an die unendliche Tiefe von Zeitbrunnen. Sie glichen denjenigen von Samburi

  Yura.




  Wärme breitete sich angenehm in seinem Körper aus.




  Er genoss es, aß das restliche Fleisch und trank die Karaffe leer. Die junge Frau ließ ihn

  dabei keine Sekunde aus den Augen.




  Dann rutschte sie näher an ihn heran. Er fühlte, wie sie sich langsam gegen seine rechte

  Schulter lehnte. Durch den SERUN konnte er ihre Körperwärme nicht spüren, aber schon der sanfte

  Druck ihres Körpers vermittelte Alaska ein Gefühl des Trostes.




  Die Wärme in seinem Innern verwandelte sich in Hitze.




  Saedelaere sagte sich, dass die Enthonin nichts Weiteres als ein Kunstgeschöpf Samburi Yuras

  war.




  Wie sie sich aber nun gegen ihn lehnte, ihren Kopf auf seiner Schulter, das schwarze Haar, das

  ihr schönes Gesicht einrahmte, und die tiefen schwarzen Augen, die ihn ansahen ...




  Alaska spürte, dass ihn ihre Präsenz nicht unberührt ließ.




  Sie hob die rechte Hand. Alaska hätte ihr dünnes Handgelenk mit Daumen und Zeigefinger

  umschließen können. Sanft strichen ihre Finger über das Oberteil seinen SERUNS. Die Enthonin

  streichelte über seine Brust, als wolle sie seinen Herzschlag spüren.




  Leichter Schwindel erfasste ihn. Er wollte sie wegstoßen, stattdessen fragte er sie: »Wie

  heißt du?«




  Die Enthonin antwortete nicht, sondern hob den Kopf. Sie fuhr mit den Lippen sanft über seinen

  Hals. Die Berührung schien Alaska unendlich zärtlich, die Lippen weich wie Rosenblüten.




  Dann wanderte ihre Hand empor und umfasste seinen Nacken. Die Finger tauchten in sein Haar

  ein, massierten sanft die Kopfhaut.




  Alaska saß regungslos da. Er wusste nicht, ob er sich nicht rühren konnte oder wollte. Die

  Gedanken an Widerstand wurden von einem warmen Hauch hinweggeweht.




  Die junge Frau öffnete die Lippen.




  Eine feuchte, zartrosafarbene Zunge kam zum Vorschein. Zärtlich fuhr sie Alaska über den

  Hals.




  Er vermochte das Stöhnen nicht zu unterdrücken.




  Die Frau biss ihm sanft in den Hals, küsste ihn wie ein scheues Mädchen, gleich darauf mit der

  zielgerichteten Leidenschaft einer erfahrenen Frau.




  Die bodenlosen Augen, das schwarz wallende Haar, die lilienweiße Haut verschwammen mit dem

  roten Himmel zu etwas Neuem. Die Hitze ließ Alaskas Körper innerlich verbrennen.




  »Samburi«, flüsterte er.




  Langsam ließ er sich zurücksinken. Sein Kopf legte sich auf sandigen Boden. Die Kühle in

  seinem Nacken vermochte sein inneres Brennen nicht zu besänftigen.




  Alaska fühlte tastende Hände an seinem SERUN.




  Er half nach, öffnete die Verriegelung. Alle Handgriffe funktionierten mit mechanischer

  Routine. Innerhalb kurzer Zeit hatte er sich von seinem Anzug befreit, schob ihn beiseite.




  Das dünne Hemd zog er sich über den Kopf. Seine einzige Sorge galt der Maske. Sie durfte nicht

  verrutschen.




  Sogleich fühlte er ihre Lippen und Zähne über seinen nackten Oberkörper wandern. Irgendeine

  Stimme flüsterte ihm zu, dass er wahrscheinlich nicht allzu frisch duften würde. Aber das schien

  die Enthonin nicht zu stören.




  Mit einer einzigen Bewegung streifte sie sich die Felle über den Kopf. Alaska versuchte

  Einzelheiten ihres Körpers auszumachen, aber er sah nur das Weiß ihrer Gestalt vor dem blutroten

  Himmel. Sie legte sich auf ihn.




  Er stöhnte auf.




  Ihre Körper verbanden sich allein durch den Hautkontakt. Alaska warf den Kopf zurück.

  Gewaltige Energien durchströmten ihn. Er brannte vor Begehren nach ...




  »Sam...buri«, flüsterte er.




  Das Gesicht der Enthonin tauchte über Alaska auf. Er konnte es nicht klar erkennen, die Maske

  hatte sich verschoben. Kurz tauchten ihre tiefschwarzen Augen auf.




  Sie blickten zärtlich und verlangend zugleich. Der Geruch ihrer wunderbaren Haare stieg in

  seine Nase.




  Alaska spürte ihre Finger am Gummiband der Maske.




  »N... nein!«, keuchte er. Mehr brachte er nicht heraus.




  Ihr Körper schmiegte sich eng an den seinen. Alaska fühlte sich, als treibe er auf einem

  glutflüssigen Ozean. Seine Gedanken verwirbelten, der Widerstand zerfloss. Er spürte nur noch

  unendliches Verlangen.




  Der Verschluss des Gummibandes gab nach. Gleich darauf wurde ihm die Maske weggerissen. Kühle

  Luft fächerte auf sein schweißüberströmtes Gesicht. Instinktiv schloss er die Augen.




  »Nein!«, rief er schreckerfüllt.




  Die junge Frau umgriff seinen Nacken. Er fühlte, wie sich ihr Körper versteifte.




  Alaska riss die Augen auf. Er sah das Gesicht der Enthonin zwei Handspannen vor seinem. Ihr

  Mund war zu einem stummen Schrei aufgerissen. Ihre Augen blickten voller ... Was? Entsetzen?

  Agonie? Liebe? auf sein nacktes Gesicht.




  Weiße Fingerkuppen tasteten über den irrlichternden Gewebeklumpen in Alaskas Gesicht. Mit

  größter Anstrengung schloss die Enthonin ihre zitternden Lippen und küsste ihn auf den Mund.




  Wunderbarer, nie gekannter Schmerz durchloderte ihn.




  Plötzlich riss sie ihren Kopf zurück. Mit rasendem Entsetzen sah Alaska, wie sich die

  Gesichtszüge der Enthonin langsam auflösten. Er wollte schreien, doch aus seiner Kehle kam nur

  ein gequetschtes Stöhnen.




  Er spürte, wie sich gewaltige Kräfte in seinem Körper aufstauten. Sie füllten jeden Winkel

  seiner Existenz aus. Gleich ...




  Das Gesicht der Enthonin zerfloss wie eine Eisskulptur in der plötzlichen Sonne. Die schwarzen

  Haare fächerten auseinander wie ein millionenarmiger Krake.




  Alaska presste den Hinterkopf so tief in den Sand, wie er nur konnte. Aus aufgerissenen Augen

  beobachtete er die Verwandlung. Er spürte, dass er diesen Zustand nicht mehr lange aushielt.




  Die Gesichtszüge festigten sich. Große schwarze Augen, hohe Wangenknochen, eine feine Nase.

  Wunderbar gleichmäßige Lippen.




  Die Haare wellten, als würden sie fremden Zeitabläufen folgen.




  Alaska Saedelaere blickte in das Gesicht von Samburi Yura.




  »Manche Tabus müssen gebrochen werden«, hörte er ihre kindlich helle Stimme. »Fürchtest du

  dich davor, Alaska?«




  In diesem Moment eruptierte sein Körper. Seine Sinne versanken. Ekstatische Wellen trugen ihn

  fort.




  Er hörte sich schreien. Dabei wünschte er, dass der Moment ewig dauern möge.




   




  
8.




  Es war ... wie ein Heimkommen




   




  Saedelaere schlug die Augen auf.




  Über ihm leuchtete ein wolkenloser blauer Himmel. Es roch nach Rauch und warmem Sand.




  Benommen richtete er sich auf. Vor ihm sah er eine fast erloschene Feuerstelle. Ein einzelner,

  feiner Rauchfaden stieg auf. Neben seinem rechten Fuß lag eine leere Karaffe.




  Plötzlich wusste er wieder, was geschehen war. Erschrocken blickte er an sich hinunter. Er

  steckte in seinem SERUN.




  Saedelaere hob die rechte Hand. Er betastete sein nacktes Gesicht. Hatte er die Begegnung mit

  der Enthonin, oder das, was danach geschehen war, nur in seiner Fantasie erlebt?




  Er sah sich um.




  Das Dorf lag genauso verlassen da, wie er es zuvor vorgefunden hatte. Im Sand neben seinen

  Füßen fand er die Plastikmaske.




  Saedelaere zog sie über.




  Er fühlte sich wie gerädert. Mit leisem Ächzen erhob er sich, sah sich erneut um. Dann ging er

  mit eckig wirkenden Schritten zum Ufer des Flusses und stieg die Böschung hinunter.




  Der Baum stand an seinem alten Platz. Der Anzug der Vernichtung schaukelte an seinem Ast

  leicht hin und her.




  Der Terraner trat an ihn heran. Sanft strich er über das geheimnisvoll golden strahlende

  Material des Anzuges.




  Er wusste, dass der alte Enthone den Anzug als »Tabu« bezeichnet hatte. Saedelaere wollte

  keine Tabus brechen.




  Für diejenigen, die sie aufstellten, ergaben sie durchaus Sinn.




  »Manche Tabus müssen gebrochen werden«, flüsterte er mit kehliger Stimme.




  Dann nahm er den Anzug vom Baum.




  *




  Endlich hältst du ihn wieder in den Händen. Erleichterung senkt sich auf deinen

  Geist.




  Du versuchst die Stimme zu ignorieren, die dir den Anzug nicht gönnt. Sie will

  nicht, dass du ihn trägst. Sie sagt dir, dass du besessen seist von ihm. Sie will nicht einsehen,

  dass du ihn unbedingt brauchst, um deine Mission weiterverfolgen zu können!




  Sie hört nicht auf deine Argumente, sondern wendet ein, dass du ihn nicht wegen

  äußerer Umstände zurückhaben willst, sondern weil er ein Symbol einer lange verlorenen

  Vergangenheit darstellt. Sie sagt dir auf den Kopf zu, dass du dich nach diesen Zeiten sehnst,

  aber gleichzeitig auch weißt, dass du sie nicht zurückbekommen kannst.




  Du suchst nach Gegenargumenten.




  Dein ursprünglicher Anzug der Vernichtung wurde damals von Ganerc zerstört. Es

  ist dir völlig klar, dass du ihn nicht zurückhaben kannst. Aber schließlich war auch das

  Cappinfragment unwiderruflich weg und du bekamst es zurück, an Bord der LEUCHTKRAFT. Du

  bekräftigst, dass du den Anzug wirklich nur wegen deiner Aufgabe brauchst. Er muss dir helfen,

  Samburi Yura zu finden.




  Aber die Stimme lacht dich nur aus.




  Du gibst klein bei. Du gibst zu, dass du ihn auch dann unter allen Umständen hättest

  bekommen wollen, wenn du nicht nach der Kosmokratenbeauftragten suchen würdest.




  Du hast ihn vermisst. Ihn wieder in den Händen zu halten ist ein

  unvergleichliches Gefühl für dich.




  Du lässt aber nicht außer Acht, unter welchen Umständen du den Anzug erhalten

  hast.




  Das Tabu der Proto-Enthonen ... Genauso wie sie Kunstgeschöpfe nach dem Willen

  der Schiffsherrin sind, genauso muss das Tabu von Samburi Yura geschaffen worden sein.




  Hat sie eine Spur gelegt, der nur du folgen konntest? Wollte sie dir damit etwas

  sagen?




  Und weshalb hat sich DAN so klar dagegen ausgesprochen, dass du den Anzug

  erhältst? Wer oder was ist DAN überhaupt? Weshalb kann er Dinge von solcher Tragweite selbst

  entscheiden?




  Oder hat der Bordrechner aus Eigeninteresse gehandelt?




  Fürchtet er etwa um seinen Einfluss, seinen Rang? Kannst du ihn etwa durch das

  Tragen des Anzuges gefährden oder in seiner Entscheidungskompetenz überstimmen?




  Falls dem so wäre: Hat Samburi Yura genau das vorhergesehen und deshalb diesen

  verschlungenen Weg gewählt, um dir das mächtige Kleidungsstück zuzuspielen?




  Oder tust du DAN unrecht, und er handelt nicht aus Eigeninteresse, sondern

  schlicht gemäß seiner Programmierung, der die Interessen seiner Erbauer wahrt?




  Dann hätte sich die Enthonin ganz klar dem Willen ihrer Auftraggeber widersetzt.

  Das Tabu würde so eine völlig neue Bedeutung erhalten.




  Du stellst dir die ewig gleiche Frage: Mit welchem Recht forderst du den Anzug?

  Nur mit dem, schon einmal einen getragen zu haben?




  Obwohl du den Anzug in den Händen hältst, wachsen deine Zweifel.




  Du weißt, dass dieses Machtinstrument nur an besondere Personen ausgegeben wird:

  Mächtige, Ritter der Tiefe, Schwarmwächter...




  Bei aller Besessenheit solltest du die Regeln nicht vergessen, Träger der

  Maske!




  Du schließt die Augen, denkst nach.




  »Nein!«, sagst du dir. Du bist auf der Spur eines verworrenen Rätsels. Im Grunde

  genommen suchst du nur nach Samburi Yura, aber auf dem Planet der Lokopter hast du erfahren, dass

  es um eine Angelegenheit von weit größerem Ausmaß geht.




  Die Kosmokratenbeauftragte hätte das BOTNETZ bergen sollen, bevor QIN SHI ihr

  zuvorkommen konnte. Sie hat versagt und wurde ihrerseits von QIN SHI entführt. Nun sollst du

  nicht nur sie, sondern auch QIN SHI und das BOTNETZ finden!




  »Manche Tabus müssen gebrochen werden«, hat dir die ... Vision? Botschaft?

  Illusion? ... von Samburi gesagt. Glaubst du, sie würde dir den Anzug in die Hände spielen, wenn

  sie nicht davon überzeugt wäre, du brauchtest ihn für die Erfüllung deiner Aufgabe?




  Du hast die Lockrufe der Stadt erlebt. Sie haben es beinahe geschafft, deine

  Gegenwehr zerbrechen zu lassen. Nur zu gerne wolltest du dich auf die dunklen Versprechungen

  einlassen.




  Der Anzug der Vernichtung wird dich schützen, wenn du in der Immateriellen Stadt

  die Suche nach Samburi Yura weiterverfolgst.




  Reicht dir und deiner moralinsauren Stimme dieses Argument?




  Sieh ein, dass du das Rätsel nur lösen kannst, wenn du das Tabu brichst!




  *




  Alaska Saedelaere entfaltete den Anzug.




  Er fühlte sich weich und geschmeidig an. Die kleinen quadratischen Segmente, aus denen er

  gefertigt war, gaben ihm eine hohe Elastizität.




  Aus dem Hüftbereich der Montur ragten silbergraue halbkugelige Erhebungen und aus den

  Schulterpartien entsprangen dünne Antennen.




  Er hatte den ursprünglichen Anzug im 35. Jahrhundert terranischen Wissenschaftlern zur

  Verfügung gestellt, doch es war ihnen trotz jahrelanger Bemühungen nicht gelungen, dem Anzug auch

  nur ein Geheimnis zu entreißen.




  Saedelaere ging davon aus, dass sich in den Halbkugeln und den Schulterpartien die

  Anzugtechnik verbarg. Aber wie glaubhaft diese Theorie auch immer sein mochte - beweisen ließ sie

  sich nicht.




  Tatsache war, dass der Anzug vor der Öffnung des transparenten Helmsegmentes ein unsichtbares

  Kraftfeld projizieren konnte, das dem Träger Aufenthalte in für ihn lebensfeindlicher Umgebung

  ermöglichte.




  Saedelaere schlüpfte hinein.




  Er behielt den SERUN an, um weiterhin auf dessen Medizin-, Verpflegungs- und

  Funk-/Ortungsmodul zugreifen zu können. Das Material mit seinem goldenen Carit-Schimmer schmiegte

  sich um den terranischen Kampf- und Schutzanzug.




  Als der Maskenträger die anachronistisch aussehenden Haken und Ösen am Vorderteil der Montur

  schloss, fühlte er sich wie neugeboren.




  Es war, als hätte er den Anzug der Vernichtung niemals abgelegt.




  Die Diskussionen mit DAN und Blitzer sowie seine Selbstzweifel waren mit einem Schlag weit,

  weit weg.




  Saedelaere fühlte, wie sich seine Persönlichkeit mit dem mächtigen Instrument verband, ihm

  einen höheren Status verlieh. Es war ... wie ein Heimkommen.
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  In ihnen wartete das Böse auf Saedelaere




   




  Saedelaere fühlte sich bereit.




  Allerdings stand er vor einem Problem: Wie sollte er von seinem Standort aus zurück in die

  Zentrale gelangen?




  Er versuchte es mit Funksprüchen, und als diese nicht beantwortet wurden, verlegte er sich

  schließlich auf lautes Rufen, die anachronistischste verbale Form der

  Kommunikationsanbahnung.




  Saedelaere erhielt keine Antwort.




  Damit verdichteten sich die Anzeichen, dass er sich tatsächlich in einem Bereich der

  LEUCHTKRAFT aufhielt, auf den die Besatzung und möglicherweise auch DAN keinen direkten Zugriff

  besaßen.




  Also ging er den Weg zurück, auf dem ihn das weiße Kaninchen zum Lager der Proto-Enthonen

  geführt hatte.




  In Vertrauen auf den Anzug der Vernichtung wagte er es diesmal, den Gravo-Pak einzuschalten.

  Falls er plötzlich ausfiel, würde der Anzug dafür sorgen, dass ihm nichts geschah.




  Der Gravo-Pak erwachte summend zum Leben. Er stieg in etwa zwanzig Meter Höhe und machte sich

  auf den Weg.




  Keine zwei Minuten später wusste er, dass er sich nicht auf seine Erinnerungen verlassen

  konnte. Die Landschaft hatte sich in der Zwischenzeit verändert. Nur das Nomadendorf und der

  daran anschließende Flussabschnitt erschienen ihm wie zuvor. Dahinter schloss sich nun eine

  verkarstete Landschaft an. Tiefe Risse liefen durch den graubraunen Boden.




  Um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, stieg Saedelaere ein paar Meter weiter in die

  Höhe.




  Plötzlich verschwanden Boden und Horizont, als hätte er ein Fernglas blitzschnell umgedreht

  und würde ins falsche Ende schauen.




  Er sank zurück auf den vorherigen Punkt. Sofort normalisierten sich die optischen Verhältnisse

  wieder.




  »Hallo!«, vernahm er eine hohe Stimme. »Hallo, Sie da oben!«




  Verwundert blickte er nach unten.




  Gleich darauf blinzelte er, weil er nicht sicher war, ob er fantasierte oder ob er das

  Männchen mit dem absonderlich großen Hut tatsächlich sah, das auf einem vierbeinigen Stuhl

  angeritten kam.




  »Kommen Sie doch bitte einmal herunter!«




  Saedelaere setzte zwei Schritte vor dem seltsamen Gespann auf. Das Kerlchen hatte ein schmales

  Gesicht mit einer spitzen Nase und zwei beeindruckenden Backenbärten. Es trug einen feinen Anzug

  aus mausgrauer Farbe und ein weißes Hemd mit Stehkragen. Auf dem Kopf thronte ein riesiger,

  schwarz glänzender Zylinder, unter dessen Krempe graues Kraushaar hervorlugte.




  Der Stuhl, auf dem es saß, sah auf den ersten Blick wie ein gewöhnlicher Holzstuhl aus - wenn

  dessen Beine nicht Knie gehabt hätten, die ob ihrer Last leicht zitterten und in kleinen Füßchen

  geendet hätten.




  »Du musst der ... Hutmacher sein, von dem ich bereits gehört habe!«, sagte Saedelaere.




  Das Kerlchen kletterte auf die Sitzfläche des Stuhls. Es verbeugte sich. »Der Höchstselbige!«,

  sagte es würdevoll. Dann setzte es sich wieder hin und richtete einen langen dürren Finger auf

  den Terraner: »Und Sie haben sich verflogen, nehme ich an!«




  »Nun«, begann der Maskenträger. »Ja.«




  »Haben wir uns gedacht, haben wir uns gedacht! Deswegen holen wir Sie auch ab, obwohl ich

  eigentlich überhaupt keine Zeit habe für solche Späßchen. Es ist nämlich Teestunde, verstehen

  Sie?«




  Saedelaere nickte. »Ich verstehe sehr wohl. Allerdings würde es reichen, wenn du mir den Weg

  beschreiben würdest.«




  Die Augen des Hutmachers verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Tsts-ts!«, machte er wütend.

  »Wenn es reichen würde, dass Sie einfach nur wüssten, wie der Weg aussähe, hätten wir uns

  schwerlich selbst auf den Weg machen müssen, nicht wahr? Nein, nein! Wir werden Sie

  zurückbringen. Aber vorher müssen wir kurz rasten. Der Stuhl ist das schnelle Laufen nicht

  gewohnt, er braucht Erholung!«




  Alaska Saedelaere betrachtete den verrückten Hutmacher. Er wusste nicht genau, wie er

  reagieren sollte.




  Zweifellos stellten die leicht verzerrt wirkenden literarischen Figuren die Verbindung

  zwischen dem normalen und dem »Wunderland«-Teil der LEUCHTKRAFT dar. Er vermutete, dass sie im

  Auftrag oder zumindest im Sinne von Samburi Yura handelten und ihm weiterhalfen, falls er die

  Orientierung verlor.




  Also blieb ihm keine andere Wahl, als zu warten. Der Hutmacher würde ihn erst dann

  weiterführen, wenn sich der Stuhl seiner Ansicht nach ausreichend erholt hatte.




  Der Hutmacher murmelte ein paar zornig klingende Worte. Er griff unter die Sitzplatte und

  zauberte eine dampfende Tasse Tee hervor.




  »Immer diese Besucher!«, murmelte der Hutmacher missmutig. Er formte die Lippen zu einem

  Trichter und pustete in den Tee.




  Saedelaere stutzte. »Kamen denn schon mehrere?«




  »Mehrere was?«




  »Besucher.«




  »Nein, Sie sind der erste!«




  Alaska Saedelaere seufzte.




  Der Hutmacher verstaute die Tasse unter seinem Sitz. Dann verkündete er hastig: »So, das wäre

  es. Wir können weitergehen!«




  Damit rannte der Stuhl davon. Der Terraner aktivierte den Gravo-Pak und folgte dem skurrilen

  Gespann.




  Kurze Zeit später erreichten sie eine Tür, die mitten in der verkarsteten Ebene stand. Der

  Hutmacher sprang von dem Stuhl, öffnete die Tür und deutete eine Verbeugung an.




  »Nun aber hopp-hopp!«, sagte er ungeduldig.




  Saedelaere trat hindurch und stand in der Zentrale der LEUCHTKRAFT.




  Die drei Zwergandroiden blickten von ihren Instrumenten auf.




  Welche Reaktion der Maskenträger auch von Blitzer und seinen Artgenossen erwartet hatte -

  Verblüffung, Erschrecken, Wut -, die drei enttäuschten ihn. Sie ignorierten den Anzug

  geflissentlich und wandten sich wieder ihrer Arbeit zu.




  *




  »Kamt ihr während meiner Abwesenheit zu irgendwelchen neuen Erkenntnissen?«, fragte Saedelaere

  in die Richtung von Eroin Blitzer.




  Der Commo'Dyr nahm seinen Blick keine Sekunde von den Instrumenten. »Keine.«




  Blitzers Stimme klang neutral und sachlich. Keine Spur mehr von der Anteilnahme, die der

  Maskenträger zuvor herausgehört hatte.




  »Ortungsergebnisse?«




  »Die Immaterielle Stadt ist nur optisch vorhanden, ansonsten gibt es nur diesen sonderbaren

  energetischen Nachhall.«




  »Wie sieht es mit Samburi Yuras Sternjuwelen aus?«




  Eroin Blitzers Gesicht verzog sich einen Moment lang. Der Zwergandroide hatte sich aber sofort

  wieder im Griff. »Keine Messergebnisse bezüglich der Sternjuwelen von Frau Samburi«, sagte er

  mechanisch.




  Saedelaere fragte sich, auf welche Weise er Blitzer aus der Reserve locken konnte.




  Zu seiner Verwunderung fügte der Zwergandroide unvermittelt hinzu: »Überhaupt keine

  Ergebnisse. Es finden sich auch keine übereinstimmenden Informationen in den Datenbanken. DAN

  kann sich nicht erinnern, jemals hier gewesen zu sein.«




  Alaska Saedelaere ließ die Aussage auf sich wirken. Bisher hatte nur festgestanden, dass

  Samburi Yura mit Beibooten Ausflüge unternommen hatte. Die Flugdaten konnte sie erfolgreich

  verschleiern, sodass weder die Besatzung noch der fast allmächtige DAN sie zu rekonstruieren

  vermochte.




  Aus der letzten Aussage Blitzers hörte er aber heraus, dass DAN mittlerweile nicht mehr

  ausschloss, selbst einmal in diesem Sonnensystem gewesen zu sein.




  Der Schluss daraus war eindeutig: DAN zweifelte am Informationsgehalt seiner eigenen Daten -

  und damit an sich selbst. Das konnte für den Bordrechner, aber auch für die LEUCHTKRAFT

  schwerwiegende Konsequenzen zur Folge haben.




  Denn wenn DAN davon ausging, dass er von jemand oder von etwas manipuliert wurde, musste er

  seine gesamte Existenz infrage stellen.




  Kälte breitete sich in Saedelaeres Bauchhöhle aus.




  Was, wenn DANS Befürchtung der Wahrheit entsprach? Welches Wesen hätte die Mittel, den

  Bordrechner des Kosmokratenschiffes zu manipulieren?




  Samburi Yura?




  Aber weshalb hätte die Enthonin dann die komplizierte Übergabe des Anzuges in der Wunderwelt

  anlegen sollen?




  Wer kam dann in Betracht?




  Saedelaeres Gedanken schwirrten zurück zu Ennerhahl, jenem schwarzhäutigen Fremden, dem er auf

  Kopters Horst begegnet war.




  Der Instinkt sagte dem Maskenträger, dass Ennerhahl womöglich auf derselben Stufe wie Frau

  Samburi anzusiedeln war - damit hätte er ebenso wenig Einflussmöglichkeiten auf DAN wie die

  Enthonin.




  Allerdings wusste Saedelaere noch immer nicht, in wessen Auftrag Ennerhahl stand. Handelte er

  im Auftrag einer fremden Macht, die womöglich stark genug war, um es mit der Technik einer

  Kosmokratenwalze aufzunehmen?




  Alaska Saedelaere beschloss, dieses Thema zu einem späteren Zeitpunkt weiterzuverfolgen.

  Zuerst wollte er sich anschicken, das Geheimnis der Immateriellen Stadt zu ergründen.




  Der Anzug der Vernichtung verlieh ihm ein Gefühl der Überlegenheit. Er war überzeugt, dass er

  mit ihm jedes Hindernis aus dem Weg räumen konnte.




  »Ich will nach Ultramarin-Stadt zurückkehren. Öffne mir ein UHFFenster direkt zum

  Stadtrand!«




  Neue Selbstsicherheit klang aus seiner Stimme.




  Verwundert hob der Commo'Dyr den Kopf. »Sofort, Alraska.«




  Vor Saedelaere entstand der leere Fensterrahmen. Ohne ein Wort des Abschiedes durchschritt er

  ihn.




  Knapp dahinter sah er die äußersten Gebäude der halb verfallenen Stadt. Er hatte darauf

  verzichtet, den Helm des SERUNS zu schließen, obwohl er gewusst hatte, dass er im luftleeren Raum

  herauskommen würde.




  Das feine Helmgespinst des Anzuges der Vernichtung umgab seinen Kopf wie eine halbtransparente

  Blase. Vor seinem Gesicht hatte sich ein Kraftfeld aufgebaut.




  Saedelaeres Vertrauen in den Anzug der Vernichtung war grenzenlos.




  Er streckte die rechte Hand aus, fühlte keinen Widerstand und trat durch die graublaue

  Wand.




  *




  Die verwirrende Welt aus mehrfach überlagerten Schatten hatte ihn wieder. Ein bislang unstetes

  Wispern gewann deutlich an Stringenz, wandelte sich zu den bereits bekannten Lockrufen.




  Komm, komm, komm!, vernahm er die Stimme. Sie erschien ihm klarer und deutlicher als

  zuvor - und damit für ihn greif- und durchschaubarer.




  Alaska Saedelaere atmete ruhig, während er einen Fuß vor den anderen setzte. Er spürte, wie

  der Anzug der Vernichtung wohlwollenden Einfluss auf seine Eigenwahrnehmung nahm. Der

  Maskenträger fühlte sich stark und den sich aufbäumenden Gefahren gewachsen.




  Es fiel ihm erheblich einfacher, in der verwirrenden Welt aus unsinnigen und widersprüchlichen

  Strukturen klarzukommen. Fast schien es ihm, als ob die schemenhaften Schatten vor dem mächtigen

  Anzug zurückwichen. Erstmals erkannte er markante Punkte, die eine einfache Orientierung

  zuließen. Einzelne Querstreben zeigten in ein und dieselbe Richtung. Dorthin lockte ihn auch die

  innere Stimme.




  Komm, komm, komm! Deine dunkelsten Wünsche werden erfüllt... Du wirst Universen

  schaffen und sie durchwandern. Du beherrschst die Zeit und die Nicht-Zeit. Es zerfällt zu Staub,

  was sich dir in den Weg stellt. Komm, komm, komm!




  Saedelaere folgte dem dunklen Locken. Er kämpfte nicht dagegen an, sondern nahm es hin. Der

  Anzug würde ihn vor Unbedachtsamkeiten schützen, sagte er sich.




  Wolltest du nicht schon immer die Rätsel der Zeiten lösen, Zeitloser?




  Der Terraner zwang sich, ruhig zu atmen. Je mehr er sich dem vermeintlichen Ziel näherte,

  desto schwieriger wurde es für ihn, sich vor den Inhalten der Lockrufe zu verschließen.




  Er dachte an Bulls Bericht. In ihm hatten er und dessen Begleiter den eigentlichen Teil der

  Perlweiß-Stadt durch eine »Schattenschleuse« betreten. Anschließend hatten sich die

  Versprechungen als glatte Lüge oder zumindest als Täuschungen entpuppt.




  Würde es in seinem Fall genauso ablaufen?




  Er vermochte sich keine Antwort zu geben. Ganz offensichtlich funktionierte Ultramarin-Stadt

  nach anderen Regeln. Oder ein Jemand hatte ihr diese neuen Regeln eingeimpft.




  Die zerfallenen Gebäude. Der Verdacht, dass Ultramarin-Stadt die Fähigkeit verloren hatte,

  weiterzureisen. Lockrufe von geradezu diabolischer Versuchung.




  Alaska Saedelaere ging weiter.




  Der Anzug der Vernichtung spannte sich wie eine zweite Haut über den SERUN. Die Schattenwelt

  zog sich stetig weiter von dem Terraner zurück, bildete eine Art Tunnel.




  Aus dem Kragenlautsprecher des SERUNS drang ein Knistern. Saedelaere glaubte die Stimme von

  Eroin Blitzer zu erkennen, vermutlich irrte er sich aber.




  In dem Tunnel fiel dem Maskenträger die Orientierung leichter. Allerdings schienen ihn die

  lebendig wirkenden Schemen nicht so einfach aufgeben zu wollen.




  Sie glitten über die Tunneldecke, wanden sich wie die Schlange in den Klauen eines

  Raubvogels.




  In das Timbre der inneren Stimme schlich sich leise Verzweiflung.




  Komm, komm, komm, Fremder! Komm in meine Arme! Du weißt nicht, was du verpassen

  würdest!




  Der Tunnel weitete sich. Seine Wände formten sich zu einzelnen Pfeilern, die sich zu Bögen

  verbanden.




  Mit jedem Schritt, den Saedelaere zurücklegte, erhielten die Arkaden deutlichere Umrisse und

  Kontraste. Sie erschienen ihm mit einem Male äußerst materiell. Manche Säulen waren schwer

  beschädigt, einer sogar umgestürzt.




  Die Ortung des SERUNS bestätigte seinen visuellen Eindruck. Die Arkaden bestanden im Gegensatz

  zu der bisherigen Stadt aus fester Materie. Gemäß Bull führten sie geradewegs zu der

  Schattenschleuse.




  Der Boden war mit handflächengroßen Kacheln gefliest. Durch schmierigen Dreck sah man die

  ultramarinblaue Farbe schimmern. Die meisten waren zersplittert.




  Erst leise, dann immer lauter hallten die Schritte unter den klobigen Stiefeln. Kacheln

  brachen.




  Offenbar hatten sich die Umgebung und der Terraner einander angepasst. Sie befanden sich nun

  auf dem gleichen physikalischen Niveau. Dieser Teil der Stadt hatte seine Immaterialität für den

  Maskenträger verloren.




  Atmosphäre ließ Geräusche zu.




  Saedelaere atmete tief ein. Gleich würde er es wissen.




  Die Erfüllung deiner innersten Wünsche!, wisperte die Stimme.




  Ein letztes Mal.




  Dann war Alaska Saedelaere hindurch.




  Es schien, als würden seine Gedanken von einem niederdrückenden Gewicht befreit. Die Eindrücke

  der letzten Minuten verblassten. Die Schemen gewannen Substanz, wandelten sich von Spukgestalten

  zu harmlosen Gegenständen.




  Die Sirenengesänge der Stadt waren verstummt.




  Der Maskenträger genoss die plötzliche Leere in sich. Mit ihr kam die Ruhe. Klarheit kehrte in

  seine Gedanken zurück. Trotzdem verblieb ein ungutes Gefühl in seiner Magengrube.




  Er erkannte: Die Rufe waren nur Schein gewesen, Trugbilder wie in Bulls Erfahrungsbericht.

  Versprechen, die nie eingelöst werden würden.




  Ultramarin-Stadt hatte ihn angelockt und eingelassen.




  Saedelaere sah sich um.




  Er erkannte die Gebäude wieder. Aus der Nähe wirkten sie weniger elegant als aus der

  Raumfahrerperspektive. Im Dämmerlicht zeichneten sich kleinere und größere Schutthaufen ab.

  Einzelne Gebäudeteile waren eingefallen oder hatten sich zwischen anderen Bauwerken verkeilt.




  Der Terraner stand auf einer Art Kreuzung. Er blickte in die vier Straßenfluchten. Er suchte

  nach Hinweisen, wohin er seine Schritte nun lenken sollte.




  Er wurde zunehmend nervöser. Sein nicht wirklich greifbares Unbehagen verstärkte sich. Er

  übersah etwas - aber was?




  Aus den Augenwinkeln vermeinte er huschende Gestalten wahrzunehmen. Er drehte sich rasch um

  die Achse. War es Einbildung oder duckte sich da jemand hinter diesen Mauerresten? Wer lauerte in

  den klaffenden Kelleröffnungen?




  Er kontrollierte die Ortungsanzeigen.




  Mehr als nur verschwommene Bioreflexe zeigten seine Instrumente nicht an.




  Gleichwohl fühlte er die Präsenz von vielgestaltigem Leben in seiner unmittelbaren

  Umgebung.




  Trotz des Anzuges der Vernichtung und des darunterliegenden SERUNS fror Saedelaere. Seine

  Unruhe nahm eine fast schmerzhafte Intensität an: Was hatte er übersehen?




  Er schloss die Augen. Konzentrierte sich. Beruhigte sich. Lauschte in sich hinein.




  Erst jetzt bemerkte er seinen Wahrnehmungsfehler. Nicht übersehen, falsch interpretiert hatte

  er.




  Das ungute Gefühl, das dumpfe, fast körperliche Unwohlsein, die unbestimmte Ahnung drohenden

  Unheils, all das, was ihn seit Betreten von Ultramarin-Stadt beunruhigte, hatte er sich mit den

  dunklen Lockrufen erklärt. Aber tatsächlich reagierte er gar nicht mehr auf diese

  Sirenenrufe.




  Es war die Stadt, die ihn so verunsicherte.




  Beziehungsweise das, was in der Stadt hauste und ihr seinen Stempel aufgedrückt hatte.




  Das Böse.




  *




  Du kannst es fühlen, nicht wahr?




  Das Böse ist irgendwo da draußen und wartet selbstsüchtig auf dich,

  Maskenträger.




  Es hat das Locken der Stadt missbraucht, mit seinen eigenen dunklen

  Gedankeninhalten verunreinigt.




  Es wollte dich von Anfang an. Deswegen hat es deinen dunkelsten Gelüsten Inhalte

  und Stimme gegeben.




  Nun sitzt es da wie eine wohlgenährte Spinne in ihrem Netz und wartet darauf,

  dass du dich in den klebrigen Fäden verfängst.




  Gleichzeitig färbt seine dunkle Aura auf die Stadt und ihre Bewohner ab. Du

  kannst die mentale Kälte fühlen, die Angst und den Zorn. Das Böse hat die Stadt fest in seiner

  Gewalt.




  Du erschrickst. Denn dir fällt ein: Vielleicht hat die Stadt all die

  Jahrtausende nur auf einen Besucher wie dich gewartet und kann nun endlich weiterreisen, nachdem

  ihre Errungenschaft den Weg in die Stadt gefunden hat?




  Oder um das vorhergehende Bild zu benutzen: nachdem du der Spinne ins Netz

  gegangen bist.




  Angst steigt in dir hoch.




  Du ärgerst dich darüber, denn du findest sie nicht angemessen - für ein Wesen

  mit deiner Erfahrung.




  Es fällt dir auf, dass es immer häufiger vorkommt, dass du deinen eigenen

  Ansprüchen nicht mehr genügst.




  Du fragst dich wieder: Was geschieht mit mir?




  *




  Saedelaere schüttelte missmutig den Kopf.




  Er hatte sich fest vorgenommen, die Stadt so gründlich wie möglich zu untersuchen. Deshalb

  würde er nicht auf einmal zurückschrecken, nur weil rein hypothetisch die Gefahr eines

  Ortswechsels bestand.




  Er musste die Spur der Sternjuwelen aufnehmen! Alles andere war nebensächlich - selbst wenn

  der unwahrscheinliche Fall eintreten und die Stadt ihn mitnehmen würde.




  Die Sternjuwelen!




  Der Maskenträger kontrollierte die Ortungsanzeigen seines SERUNS. Er veränderte die

  Einstellungen, indem er eine Filterfunktion auswählte, deren Algorithmus er sich in der

  LEUCHTKRAFT hatte überspielen lassen.




  Mit milder Enttäuschung ließ er den Arm sinken. Entweder befanden sich Samburi Yuras

  Sternjuwelen nicht in Reichweite der Ortungsgeräte oder Letztere hatten mit dem Herausfiltern der

  charakteristischen Strahlung der Juwelen ebensolche Mühe wie mit biologischen

  Ortungsimpulsen.




  Saedelaere schloss erneut die Augen, fühlte in sich hinein.




  Er spürte die Anwesenheit des Bösen in Form von innerer Kälte. Der Maskenträger vermochte

  sogar die ungefähre Richtung zu deuten, aus der die Kälte strahlte.




  Wachsam ging er die halb verfallene Straße entlang. Leere Fenster starrten ihn an. Immer

  wieder tauchten huschende Schatten auf, die er nur am Rande seines durch die Maske eng begrenzten

  Sichtfeldes wahrnahm. Sobald er den Kopf umwandte, waren sie verschwunden.




  Die Sensoren maßen weiterhin keine eindeutigen biologischen Signale an.




  Gefahr ging von den in düsterem Dämmerlicht getauchten Gassen und Straßen aus. Saedelaere

  konnte sie körperlich spüren.




  Ein Geräusch ließ den Maskenträger herumfahren.




  Aus einem offenen Hauseingang sprang ein katzenartiges Wesen, vielleicht zwei Meter groß. Es

  prallte gegen einen halb abgebrochenen Pfosten, der wahrscheinlich einmal als Wegweiser gedient

  hatte. Ein dumpfes Geräusch erklang, das keinen Schluss zuließ, ob es von dem Pfosten oder dem

  Lebewesen stammte.




  Schmerzerfüllt schrie die Katzenartige auf. Sie ließ sich über eine Schulter abrollen, kam mit

  einem geschmeidig wirkenden Sprung wieder auf die Beine. Kurz raffte sie den dreckigen Lumpen, in

  den sie sich gehüllt hatte, enger um den Körper. Dann rannte die Felidin an Saedelaere vorbei die

  Straße entlang.




  Saedelaere stufte das Wesen wegen seines grazilen Körperbaus instinktiv als feminin ein -

  obwohl er wusste, dass diese Assoziation geradezu prädestiniert dafür war, falsche

  Schlussfolgerungen zuzulassen.




  Das Trampeln von schwerem Schuhwerk erklang. Gleich darauf stürzten vier bullige Gestalten aus

  dem Hauseingang. Der vorderste von ihnen riss den Pfosten, der zuvor dem Katzenwesen noch

  erfolgreich Widerstand geleistet hatte, mit seiner Körpermasse einfach um.




  Die Fremden hatten helmartige Kugelköpfe mit zwei eckigen Augen und einem riesigen

  Raubtiergebiss. Aus einer Art Lederpanzer ragten zwei kurze Beine und insgesamt vier Arme. In den

  kürzeren und zierlicheren Armpaaren hielten sie Stangen und grobe Wurfnetze.




  Eines der Wesen deutete in die Richtung, in der die Felide verschwunden war, und stieß ein

  wütendes Brüllen aus. Dann warf es die beiden klobig wirkenden Arme nach vorne. Sie dehnten sich

  wie Gummizüge.




  Saedelaere trat unwillkürlich einen Schritt zurück.




  Die Arme erreichten gut und gerne eine Reichweite von fünfzehn Metern, bis ihre tellerförmigen

  Hände auf den Boden und eine Hauswand klatschten und kleben blieben.




  Das Wesen schnellte nach vorne, an dem staunenden Terraner vorbei, und verschwand in der vor

  ihm liegenden Düsternis. Kurz darauf folgten ihm seine drei Kumpane auf dieselbe Weise.




  Saedelaere startete den Gravo-Pak des SERUNS und folgte ihnen ohne Hast.




  Je länger es dauerte, desto deutlicher wurde der Eindruck von Aggression und Gewalt. Weitere

  Fremdlebewesen tauchten auf, die in wütendem Konflikt miteinander standen.




  Inmitten der halb verfallenen Straßen, beleuchtet durch ein unstetes blaues Zwielicht, wirkten

  die Szenen auf eine postapokalyptische Art und Weise erschreckend.




  Kurz darauf traf Saedelaere wieder auf die Katzenartige und deren Verfolger. Ein Wurfnetz

  hatte sich um den Oberkörper der Felidin gewickelt. Hilflos torkelte sie an einer Hausmauer

  entlang. Die bulligen Typen stießen triumphierende Schreie aus, während sie auf ihr Opfer

  einprügelten.




  Alaska Saedelaere stand im Schutz seines SERUN-Deflektors keine zwanzig Schritte entfernt.

  Unwillkürlich presste er die Kiefer zusammen.




  Natürlich ging ihn das Ganze nichts an. Natürlich war er in einer wichtigeren Mission

  unterwegs. Natürlich konnte er die Situation nicht beurteilen. Die Felidin mochte ein

  Gewaltverbrecher sein, die Prügelknaben einer Polizeieinheit angehören. Dennoch konnte er nicht

  einfach wegsehen.




  Er enthakte die Verschlüsse des Anzuges, tastete nach dem Holster des Kombistrahlers.




  Es gelang ihm nicht.




  Der Anzug der Vernichtung zog sich um Saedelaeres Hüften zusammen. Der Kombistrahler war nicht

  erreichbar.




  Mit einem wütenden Knurren setzte sich Alaska Saedelaere in Bewegung. Dann musste er eben zu

  handfesten Argumenten greifen.




  In diesem Moment sprangen aus Hauseingängen und Fenstern an die zwanzig Artgenossen des

  Opfers. Mit bestialischem Brüllen und Fauchen stürzten sie sich auf die überraschten Gegner.




  Hatte die Katzenartige ihre vier Verfolger in eine geschickte Falle gelockt?




  Und jetzt? Müsste er jetzt nicht den bedrängten Kugelköpfen zu Hilfe eilen? Die waren zwar

  nicht so ästhetisch ansprechend wie die Felidin, aber dafür nun ihrerseits in Bedrängnis.




  Das Dilemma löste sich von selbst, als die Kugelköpfe auf ihre faszinierende

  Fortbewegungsweise in eine Gasse entkommen konnten. Sie brachten die baufälligen Fassaden hinter

  sich zum Zusammenbruch und hinderten die Furien so an der Verfolgung.




  Mit wütendem Geheule quittierten die Katzenwesen die Flucht der schon sicher gewähnten

  Beute.




  Saedelaere wandte sich ab. Er hatte vielleicht drei Schritte auf einen Mauerdurchbruch

  zugetan, als plötzlich ein Stein nur wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbeiflog. Überrascht fuhr

  er herum.




  Einige der feliden Wesen starrten in seine Richtung, die Augen zu Schlitzen verengt, die

  spitzen Ohren angelegt. Einer holte gerade aus und schleuderte einen weiteren Stein in seine

  Richtung. Das Geschoss verschwand eine Fingerbreite vor dem Anzug der Vernichtung, als hätte es

  sich aufgelöst.




  Saedelaere stolperte überrascht ein paar Schritte zurück. Das Helmdisplay bestätigte eine

  einwandfreie Funktion der Deflektors, aber es war eindeutig, dass die Katzenartigen ihn

  wahrnahmen.




  Die Feliden fauchten und zeterten.




  Ein akustisches Signal des Translators zeigte an, dass er seine Arbeit aufnahm. Sobald er

  ausreichend Informationen und Muster ihrer Sprache ausgewertet hatte, würde er eine erste

  Kommunikation erlauben.




  Vielleicht würde es reichen, sie mit einigen saftigen Beleidigungen zu verunsichern.




  Schrittweise zog er sich von ihnen zurück.




  Die Katzenwesen zeigten sich unentschieden hinsichtlich ihres weiteren Vorgehens gegen den

  Maskenträger. Zwar gestikulierten sie wild und herausfordernd in seine Richtung, warfen den einen

  oder anderen Stein, aber gingen nicht zum Angriff über.




  Saedelaere erreichte den Mauerdurchbruch. Er sprang über das Geröll ins Innere eines

  ausgebrannten Hauses, durcheilte schnell den verwüsteten Raum und kam über eine offen stehende

  Tür wieder auf eine Straße.




  Sein Blick fiel auf eine matt spiegelnde Fläche. Wo dank des Deflektors eigentlich nichts zu

  sehen sein sollte, bewegte sich ein verschwommener Fleck.




  Die SERUN-Technik ließ ihn auch in der Immateriellen Stadt teilweise im Stich.




  Er lief weiter.




  Vor ihm ragten die beleuchteten, intakten Stadtteile auf.




  In ihnen wartete das Böse auf Saedelaere.




   




  
10.




  Mein Leben ... dir




   




  Je näher Saedelaere den intakten Stadtteilen kam, desto mehr Fremdlebewesen nahm er wahr.

  Neben den bereits bekannten Feliden traf er auf weitere grob humanoide Wesen, aber auch auf

  skurrile Kreaturen in Exoskeletten, auf Kriechsohlen, mit Roll- und Windkörpern und viele

  mehr.




  Wie er von Zeit zu Zeit in einer Fensterscheibe oder einem anderen spiegelndem Teil der

  Fassaden kontrollieren konnte, erschien er der Umwelt weiterhin als Schemen. Einige Wesen blieben

  stehen und betrachteten ihn argwöhnisch, andere wichen ihm aus, wieder andere ignorierten ihn

  völlig und gingen ihres Weges.




  So unterschiedlich die Kreaturen in den zerfallenen Straßen von Ultramarin-Stadt auch waren -

  sie hatten etwas gemeinsam: Sie wurden getrieben von Angst, die sie durch Gewaltexzesse in den

  Griff zu bekommen versuchten und damit alles nur noch schlimmer machten, eine Spirale des

  Untergangs.




  Die gelebte Brutalität verlieh den ohnehin schon düsteren Straßen einen zusätzlichen,

  bedrohlichen Anstrich.




  Plötzlich stürzten zwei Käferartige aus einem Hauseingang. Mit schrillem Kreischen stürmten

  sie auf Saedelaere zu.




  Der Maskenträger widerstand dem Fluchtreflex. Gelassen schritt er weiter.




  Falls die Widersacher einen einigermaßen intakten Spürsinn für Gefahr besaßen, würden sie den

  Angriff auf den selbstbewusst auftretenden Fremden abbrechen.




  Das taten sie nicht.




  Aus vollem Lauf stießen sie sich mit den Hinterbeinen ab und flogen auf den Maskenträger zu.

  Ihre Köpfe klappten auseinander. Blitzende Maulscheren schoben sich aus den Kieferregionen.




  Saedelaere hob zur Abwehr die rechte Hand und ging einfach weiter.




  Den Aufprall der beiden tonnenschweren Insektoiden fühlte er als schwachen elektrischen

  Stromschlag in seiner rechten Hand. Die mächtigen Körper wurden über Saedelaeres Kopf durch die

  Luft gewirbelt, begleitet von einem zweistimmigen, panischen Jaulen. Mehrere Meter hinter ihm

  schlugen die Kreaturen mit einem hässlichen Geräusch knisternden Chitins auf das

  Straßenpflaster.




  Der Maskenträger setzte seinen Weg fort. Er hoffte, dass etwaige weitere Angreifer durch die

  Demonstration seiner Möglichkeiten abgeschreckt wurden und es gar nicht erst auf eine

  Konfrontation ankommen ließen.




  Hinter den ausgebrannten oder eingestürzten Ruinen waren nun die majestätisch in satten

  Blautönen leuchtenden intakten Gebäude zu erkennen. Saedelaere schätzte, dass er dieses Gebiet

  innerhalb von zwanzig Minuten erreichen würde, falls es zu keinen weiteren Zwischenfällen

  kam.




  In diesem Moment hörte er aus einer Querstraße angsterfüllte Schreie. Irgendetwas in ihrem

  Timbre ließ den Maskenträger innehalten.




  Saedelaere wandte sich um. Im Halbdunkel sah er ein stämmiges Lebewesen, das vor mehr als

  einem Dutzend Angreifer zurückwich.




  Bei der Straße handelte es sich aber um eine Sackgasse. Nach wenigen Schritten stieß das Wesen

  mit dem Rücken gegen die Wand. Kurz tastete es mit beiden Händen an der Mauer entlang. Als es

  erkannt hatte, dass ein weiteres Zurückweichen nicht mehr möglich war, verlagerte es das Gewicht

  und nahm eine Abwehrstellung ein.




  Ein ebenmäßig dumpfes Grollen ging von den Angreifern aus, während sie sich ihrem Opfer in

  Halbkreisformation näherten.




  Das Wesen erschien Saedelaere auf den ersten Blick wie eine Mischung von Echsen- und

  Vogelwesen.




  Es war von wuchtiger, stämmiger Statur mit gewaltigen Muskelsträngen, die sich unter der

  dunkelbraunen Haut aus Hornschuppen abzeichneten. Der Kopf erinnerte Saedelaere spontan an einen

  Triceratops der terranischen Frühzeit.




  Aus dem dreieckigen Schädel wuchsen zwei markante, spitz zulaufende Hörner. Darunter bewegten

  sich zwei chamäleonartig hervorstehende Augen, die der Angegriffene angstvoll in alle Richtungen

  drehte. Auf die Stirnwölbung folgte ein knöcherner Nackenschild von grob halbrunder Form.




  Wie die meisten Wesen, die Ultramarin-Stadt bevölkerten, steckte es in dreckigen,

  zerschlissenen Lumpen, die Jahre zuvor durchaus einmal als Raumfahrerkombinationen gedient haben

  konnten.




  Der Echsenartige mochte an die zweieinhalb Meter groß sein. Damit überragte er die meisten

  seiner Angreifer. Unter ihnen befanden sich allerdings einige mit ebenso kompaktem Körperbau, die

  trotz kleinerer Statur nicht unbedingt benachteiligt sein mussten.




  Das Wesen öffnete seinen kräftigen Schnabel und stieß einen wilden Schrei aus. Gleichzeitig

  schoss ein mächtiger Schwanz hinter seinem Rücken hervor. Kraftvoll peitschte er in die Richtung

  der Kontrahenten.




  Unerschrocken hoben diese ihre Waffen, vornehmlich Stangen und Ketten. Ein Vogelartiger

  schwang ein armlanges Schwert, das an einen Rotor aus einer Belüftungsanlage erinnerte.




  Sie antworteten auf die Drohgebärden des Triceratops ihrerseits mit wildem Kampfgeheul und

  gingen auf ihr Opfer los.




  Saedelaere hielt die Luft an.




  Die bisherigen Kampfhandlungen in der von Angst und Rücksichtslosigkeit geschwängerten

  Atmosphäre der Stadt hatten auf ihn den Eindruck von brutalen Schlägereien gemacht. Die Art, wie

  die Angreifer aber nun den Echsenartigen angriffen, deutete mehr auf einen aufgebrachten Mob, der

  zu Lynchjustiz griff.




  Der Maskenträger nahm an, dass sie erst von ihrem Opfer ablassen würden, wenn es tot am Boden

  lag.




  Der Triceratops wehrte sich heldenhaft. Alaska Saedelaere erkannte schnell, dass das Wesen zu

  kämpfen verstand: Der überraschend bewegliche Schwanz wickelte sich um einen Angreifer, hob ihn

  hoch, während das Wesen mit seinen sechsklauigen Händen zwei Angreifer bearbeitete. Immer wieder

  pendelte der Kopf durch die Reihen der Gegner, die den spitzen Hörnern meist nur knapp

  auszuweichen vermochten.




  Gegen die geballte Angriffskraft der zwölf Angreifer hatte das wie im Rausch kämpfende Wesen

  allerdings keine Chance. Immer wieder fand eine Eisenstange oder eine Kette den Weg durch

  wirbelnde Arme, traf den Körper des Triceratops mit großer Wucht.




  Bald erlahmte die Verteidigung des Echsenwesens. Immer seltener vermochte es seine Gegner

  wirkungsvoll abzuwehren. Mit brutaler Regelmäßigkeit trommelten Fäuste und Waffen auf seinen Kopf

  und seinen Körper ein.




  Saedelaere spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.




  Er würde nicht tatenlos dabei zusehen, wie das Wesen zu Tode geprügelt wurde.




  »Wie weit ist die Analyse der hiesigen Sprachen abgeschlossen?«, flüsterte er hastig.




  »Es handelt sich um dieselbe Sprache, die in leicht unterschiedlichen Dialekten angewandt

  wird«, kam die sofortige Antwort. »Übersetzungsgenauigkeit derzeit bei annähernd fünfundachtzig

  Prozent.«




  Saedelaere gab seine Zurückhaltung auf. Entschlossen marschierte er auf die Kämpfenden zu. Er

  stellte die Lautsprecher seines SERUNS auf die höchste Sendeleistung.




  »Haltet ein!«, rief er. »Haltet ein oder ich werde euch vernichten!«




  Mehrere der Angreifer reagierten. Sie ließen von ihrem Opfer ab und stellten sich Saedelaere

  drohend entgegen.




  Eingehüllt in den Anzug der Vernichtung rannte er auf den Mob zu, packte das erstbeste Wesen -

  einen zierlichen Humanoiden mit Flügeln und fast transparenter Haut - und schleuderte es zur

  Seite.




  Zwei der bereits bekannten Feliden, die aus der Nähe wie eine Mischung aus Kartanin und Gurrad

  wirkten, griffen ihn blitzschnell an. Die messerscharfen Klauen sausten durch die Luft. Als sie

  den Anzug trafen, prallten sie zurück, als hätten sie eine ungeschützte Starkstromleitung

  berührt.




  Im Stürzen rissen sie einen der vierarmigen Echsenartigen mit sich. Dabei blickten sie

  Saedelaere aus schreckgeweiteten Augen an, die blutigen Klauen weit von sich gestreckt.




  Mittlerweile hatten selbst die fanatischsten Kämpfer gemerkt, dass sich eine neue Partei in

  das Geschehen eingemischt hatte. Mit wildem Kriegsgeheul stürzten sie sich auf den

  Maskenträger.




  Saedelaere bückte sich unter dem Angriff hinweg, vollführte eine rasche Drehung und hebelte

  drei der Angreifer aus. Wie Kegel wurden sie durch die Luft gewirbelt und krachten in die

  aufrückenden Kameraden.




  Das letzte Wesen, das sich zwischen Saedelaere und dem Triceratops befand, war einer der

  Käferartigen. Seinen Kopf hatte er bereits auseinandergeklappt. Anstelle von Maulscheren wies er

  drei rotierende Fortsätze auf, die an Bohrköpfe erinnerten. Roter Schleim spritzte nach allen

  Seiten.




  Mit einer jähen Bewegung ergriff Saedelaere das tonnenförmige Brustsegment des Käferartigen,

  hob ihn hoch und warf ihn gegen die nächsten Angreifer, die angestürmt kamen.




  Dann stellte er sich vor den Triceratops. Demonstrativ breitete er beide Arme aus. »Das ist

  meine letzte Warnung!«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. »Wer uns weiter angreift, wird

  vernichtet! Seht euch um: Niemand ist meiner Macht gewachsen!«




  Tatsächlich folgten die zwölf Wesen seiner Aufforderung. Sie erkannten die Spur der

  Zerstörung, die der Fremde mit ein paar Handgriffen in ihren Reihen angerichtet hatte.




  Allmählich tauchten die so unterschiedlich wirkenden Wesen aus ihrem Zustand blinder Mordlust

  auf. Einige wichen zurück. Der Humanoide mit der transparenten Haut rannte davon. Einer seiner

  Flügel hing schlaff herab.




  Ein stark behaarter Reptiloider erhob sich und entfaltete einen Hautkragen, der den Terraner

  offensichtlich einschüchtern sollte.




  »Du weissst nicht, wasss du tussst, Fremder!«, lispelte er zornig. »Korte Hanner brachte dasss

  Verderben über unsssere Stadt. Dafür hat er den Tod mehr alsss verdient!«




  Alaska Saedelaere zögerte. Dann sagte er ruhig: »Da bin ich anderer Meinung. Selbst wenn er

  Schuld auf sich geladen haben sollte, werde ich nicht zulassen, dass ihr ihn ermordet.«




  Der Reptiloide und andere der Angreifer beschimpften Saedelaere. Sie forderten ihn auf, der

  Gerechtigkeit ihren Lauf zu lassen. Aus ihren Körperhaltungen las der Maskenträger, dass sie ihn

  aber nicht mehr angreifen würden.




  Er trat einen einzigen Schritt nach vorne. Sofort wichen die Wesen zurück.




  »Geht jetzt!«, donnerte Saedelaere ihnen entgegen.




  Die meisten wandten sich ab und suchten das Weite. Nur der Reptiloide blieb unbeeindruckt

  stehen. Er deckte den Terraner mit Schimpfworten ein, für die der Translator keine Entsprechungen

  im Interkosmo fand.




  Saedelaere hob den rechten Arm.




  Der Reptiloide blickte sich erschrocken um. Erst jetzt sah er, dass er ganz allein

  zurückgeblieben war. Rückwärts gehend wünschte er Saedelaere eine schlimme Schuppenkrankheit und

  informierte ihn, dass Korte Hanner auch über ihn Unglück und Verderben bringen würde.




  Dann war die Straße leer.




  Alaska Saedelaere wandte sich seinem Schützling zu.




  »Mein Name ist Alaska Saedelaere.«




  »Du ... mich ... gerettet«, raunte sein Gegenüber. Er sprach das Idiom der Immateriellen

  Städte so stockend und undeutlich, als hätte er die Sprache eben erst mühsam erlernt.




  Saedelaere sah an ihm hoch. Der Triceratops wirkte aus der Nähe noch beeindruckender. Der

  Nackenschild maß mindestens einen Meter. Der kräftige Schnabel alleine wäre für einen

  ungeschützten Menschen eine unüberwindbare Waffe.




  Aber der Gigant wankte. Blut strömte aus mehreren Wunden und tränkte die schmutzigen

  Stofffetzen, die ihm als Kleider dienten.




  »Welchem Volk gehörst du an?«




  »Ich«, sagte Korte Hanner, »Jaranoc. Du ... gerettet. Mein Leben ... jetzt dir.«




  Saedelaere ließ den Translator die letzten Sätze noch einmal analysieren. Das Resultat blieb

  dasselbe.




  »Lass uns in eines der Häuser gehen, damit wir deine Wunden untersuchen können«, schlug er

  vor.




  Der Jaranoc senkte den mächtigen Kopf. »Mein Leben ... dir.«




   




  
11.




  Das Sternjuwel




   




  Erst hier, in dem halb verfallenen Gebäude, wird dir klar, dass dich dein Gefühl

  getäuscht hat. Denn erst hier drin spürst du den Unterschied.




  Die Gebäude selbst sind für die Aggressionen verantwortlich. Aus irgendeinem

  Grund atmen sie das Böse.




  Mehr und mehr zweifelst du an dir und deinen Fähigkeiten, Maskenträger. Du

  denkst, du kannst den Gesetzen der Logik folgen. Immer häufiger bemerkst du deine Irrtümer und

  Fehlurteile.




  Woran liegt das, Transmittergeschädigter?




  Welche Komponente ist hinzugekommen, die deine geistigen Fähigkeiten dermaßen

  beeinflusst?




  Die LEUCHTKRAFT?




  Der Anzug der Vernichtung?




  Ultramarin-Stadt?




  Oder die sinnlose Liebe zu Samburi Yura?




  *




  Saedelaere biss die Zähne aufeinander.




  Er hatte sich mit dem Jaranoc in eines der Gebäude zurückgezogen, in den ersten Stock eines

  Hauses, das allem Anschein nach in glorreicheren Zeiten als Unterkunft gedient hatte.




  Die Mauern, die dem Zerfall erfolgreich getrotzt hatten, strahlten Sicherheit aus. Saedelaere

  wusste, dass es eine trügerische war.




  Das Böse, das er nicht anders benennen konnte, nahm er mit kalter Intensivität wahr. Er fragte

  sich, was wohl mit ihm geschähe, legte er den Anzug der Vernichtung ab.




  Unruhig ging er auf und ab. Die Stadt befand sich in einem völlig anderen Zustand, als er

  erwartet hatte.




  Zweimal versuchte Saedelaere, Funkkontakt mit der LEUCHTKRAFT aufzunehmen, doch die Verbindung

  kam nicht zustande.




  Korte Hanner saß in der Mitte des Raumes auf dem Boden. Der Jaranoc machte einen verwirrten

  Eindruck. Der Maskenträger schloss auf einen Schockzustand durch die eben ausgestandenen

  Strapazen und Todesängste.




  Ungeschickt tupfte der Koloss mit einem nicht sehr sauberen Zipfel der Bekleidung seine Wunden

  ab. Saedelaere hatte ihm einen halben Liter aus dem Wasservorrat des SERUNS gegeben, damit er

  seine Verletzungen so weit wie möglich von Dreck und Bakterien befreien konnte.




  Der Terraner blieb am Fenster stehen, starrte angestrengt durch die fast blinde Scheibe.




  Die Gasse lag ruhig unter ihnen. Der verhinderte Lynchmob schien bisher nicht auf den Gedanken

  gekommen zu sein, mit Verstärkung zurückzukehren.




  Eigentlich konnte es Saedelaere egal sein. Der Anzug nahm es mit Tausenden von ihnen auf.

  Andererseits lag es nicht im Interesse des Maskenträgers, den Ausschlag für weiteres

  Blutvergießen zu geben. Womöglich hatten er und die zerlumpten Gestalten auf den Straßen ein und

  denselben Gegner ... falls es ihn denn gab.




  Korte Hanner unterdrückte ein Stöhnen. Heftig schnaufend beschäftigte er sich mit seinen

  Wunden. Immer wieder stieß er Worte in einer Sprache aus, die weder Saedelaere noch sein

  Translator kannten.




  Ein akustisches Signal zeigte an, dass die Medoeinheit die DNS-Analyse des Jaranoc-Blutes

  beendet hatte. Gespannt betrachtete Saedelaere das Ergebnis.




  Es war negativ.




  Die Datenbanken des SERUNS kannten die Genstruktur der Jaranoc nicht. Ein anderes Resultat

  hätte Saedelaere erstaunt. Weder waren diese Triceratops-Kreaturen in Bulls Bericht erwähnt

  worden, noch erinnerte sich Saedelaere daran, in irgendeinem anderen Zusammenhang von solchen

  Geschöpfen gelesen oder gehört zu haben.




  »Ich brauche Wundheilsalben sowie kreislaufstabilisierende Mittel für den ... Patienten«,

  flüsterte er.




  »Medizinische Verträglichkeitstests für dieses Wesen benötigen eine Durchlaufzeit von

  mindestens vier Stunden«, gab die Anzugpositronik entsprechend ihrer Programmierung zu

  bedenken.




  »Abgelehnt«, antwortete Saedelaere. »Diese Zeit haben wir nicht. Führe eine

  Wahrscheinlichkeitsrechnung durch und produziere die darauf basierenden, wirksamsten Stoffe!«




  »Der Patient ist sich der Risiken bewusst?«




  Saedelaere warf einen kurzen Blick auf Korte Hanner, der seine handflächengroße

  Chamäleon-Augen in verschiedene Richtungen drehte. Der Jaranoc machte nicht den Eindruck, als

  würde er verstehen, was um ihn her geschah.




  »Der Patient ist im Schockzustand. Die kreislaufstabilisierenden Mittel werden dringend

  benötigt, um den Heilungsprozess in Gang zu setzen.«




  »Übernimmst du die Verantwortung?«




  »Ja.«




  »Die Mittel werden hergestellt.«




  Saedelaere wartete geduldig, bis die Positronik ihm mitteilte, dass sie die gewünschten

  Substanzen zubereitet hatte. Er öffnete die Verschlüsse des Anzuges der Vernichtung, damit er die

  kleine Klappe erreichen konnte, die sich an der linken Brustseite des SERUNS öffnete.




  Er zog eine daumengroße Tube und zwei durchsichtige Stäbchen hervor. »Ist das alles?«




  »Die Mittel sind hoch dosiert, dennoch sollten sie mit einer Wahrscheinlichkeit von

  vierundneunzig Prozent für den Stoffwechsel des Jaranoc verträglich sein.«




  »Wo setze ich die Spritzen an?«




  »Ich empfehle weiche Hautpartien an den Gelenken«, antwortete die Positronik.




  Alaska Saedelaere trat zu dem Jaranoc. »Ich habe hier Medizin, die dir helfen sollte.« Er

  sprach so langsam und deutlich, wie er konnte. »Ich werde sie dir in der Armbeuge verabreichen.

  Ist das in Ordnung?«




  Der Jaranoc senkte seinen riesigen Schädel. Die rotbraunen Schuppen seines Nackenschildes

  bildeten ein flammenartiges Muster.




  »Mein Leben ... dir«, murmelte er abwesend.




  Saedelaere ergriff den linken Arm des Jaranoc, hob ihn hoch und injizierte den Inhalt der

  beiden Spritzen in die Armbeuge. Korte Hanner ließ das Prozedere reglos über sich ergehen.




  Der Terraner hielt ihm die Tube hin. »Hier. Verteil diese Salbe auf deinen Wunden!«




  Korte Hanner blickte ihn reglos an. Alaska Saedelaere entfernte die Verschlusskappe der Tube.

  Dann nahm er die Pranke des Jaranoc und drückte ihm eine Portion der Salbe auf einen der sechs

  schuppigen Finger.




  Mit einer kreisenden Bewegung deutete er auf eine der Wunden, die der Jaranoc eben

  behelfsmäßig gesäubert hatte. »Verteil diese Salbe auf deinen Wunden!«




  Endlich schien Korte Hanner zu verstehen. Vorsichtig tupfte er die transparente Salbe auf die

  lädierten Hautstellen. Die Wunde musste fürchterlich schmerzen. Viele Schuppen waren angerissen

  oder fehlten vollständig. Darunter war rotbraunes Fleisch.




  Alaska Saedelaere fragte sich nicht zum ersten Mal, was für ein Wesen er da in seine Obhut

  genommen hatte. Laut den Aussagen der Angreifer war




  Korte Hanner für die Verwüstungen in der Stadt verantwortlich.




  Bisher hatte der zweieinhalb Meter große Jaranoc kein Wort über seine Herkunft verloren. Als

  der Maskenträger ihn auf die Vorwürfe angesprochen hatte, war ihm dieser ausgewichen. Ob er

  Saedelaeres Frage tatsächlich nicht verstanden hatte oder ob er aus einem anderen Grund schwieg,

  blieb offen.




  Saedelaere hoffte, dass der Translator bald genügend Informationen herausgefiltert hatte,

  damit er Kortes gemurmelte Sätze zumindest ansatzweise verstehen und daraus mögliche

  Schlussfolgerungen ableiten konnte.




  Er hatte mehrmals versucht, den Jaranoc dazu zu verleiten, in seinem angestammten Idiom zu

  sprechen. Erfolglos.




  Saedelaere blieb keine andere Wahl, als ihn in der Verkehrssprache der Immateriellen Stadt zu

  befragen.




  »Korte«, sagte er.




  Korte Hanner richtete beide Augen auf Saedelaere. Die braunen, senkrecht geschlitzten Pupillen

  besaßen sowohl normale Lider wie auch Nickhäute. Der Jaranoc blinzelte nervös.




  »Wann hast du diese Stadt betreten?«




  Korte Hanner überlegte. »Lange«, brummte er schließlich. »Ich nicht weiß.«




  Er ließ sich von Saedelaere mehr Salbe geben und verteilte sie auf einer verkrusteten

  Schnittwunde.




  »Warst du allein oder kamst du in Begleitung von anderen Jaranoc?« Saedelaere gab sich Mühe,

  langsam und deutlich zu sprechen.




  »Nicht viele«, sagte der Jaranoc.




  »Nicht viele«, wiederholte der Maskenträger. »Das bedeutet, dass du nicht allein warst?«




  »Ja«, gab Hanner mit dumpfer Stimme zurück. »Nicht alle.«




  »Bist nur du für das Böse verantwortlich, oder waren die anderen Jaranoc auch daran

  beteiligt?«




  Der Jaranoc schwieg. Saedelaere beobachtete jede Regung in dem echsenhaften Gesicht. Der

  Schnabel öffnete sich zitternd, schloss sich sogleich wieder. Korte Hanner wich seinem Blick

  aus.




  »Antworte mir!«, stieß Saedelaere scharf aus.




  Die Augen des Jaranoc richteten sich auf den Maskenträger. »Nicht weiß«, sagte Korte Hanner.

  Es klang beinahe weinerlich.




  »Verstehst du mich, wenn ich mit dir spreche?«




  Korte Hanner hob seine rechte Pranke. Er deutete auf Saedelaeres Kragenpartie. »Dort ...

  ja.«




  »Du verstehst die Worte, wenn sie mein Translator übersetzt.«




  »Ja ... wenig.«




  »Wo hast du bisher gelebt?«




  Der Jaranoc blinzelte mehrmals, antwortete aber nicht.




  »Wo in dieser Stadt hast du bisher gelebt?«




  »Nicht ... gelebt. Versteckt!«




  Saedelaere atmete ruhig durch. Der Jaranoc hatte angedeutet, dass er sich ihm wegen der

  Rettung verpflichtet fühlte. Das musste er ausnutzen.




  »Wo hast du dich versteckt?«




  »Klein ... Raum. Essen!«




  »Wie hast du die Sprache dieser Stadt erlernt?«




  »Andere ... versteckt.«




  »Andere Bewohner der Stadt haben sich ebenfalls dort versteckt?«




  »Ja. Mit Korte Hanner ... gesprochen!«




  »Und was ist dann geschehen?«




  »Andere, andere ... kommen. Sehr ... nicht gut. Töten Korte Hanner.«




  »Weshalb wollten sie dich töten?«




  »Nicht weiß.«




  Saedelaere seufzte. So kam er nicht weiter. Er würde auf andere Weise versuchen müssen, den

  Jaranoc zum Reden zu bringen.




  Der Terraner instruierte die Positronik seines SERUNS, aus einer Auswahl von Bildern eine

  Hologalerie zu gestalten.




  »Korte«, sagte er eindringlich. »Ich werde dir nun ein paar Bilder zeigen. Sag mir, wenn du

  jemand oder etwas wiedererkennst.«




  Der Jaranoc reagierte nicht.




  Der Holoprojektor lud das Bild eines Terraners. Es stellte den unter Raumfahrer oft

  belächelten »Standardterraner« dar; ein Symbolbild, das bei bildhafter Kommunikation mit

  Fremdwesen zum Einsatz kam. Er war groß und schlank, besaß ockerbraune Haut und leicht

  mandelförmige Augen.




  Korte Hanner richtete seine Augen auf den Mann. Dann blickte er auf Saedelaeres Maske.




  Der Jaranoc verglich die beiden Bilder.




  »Nicht dein ... Kopf?«, fragte Hanner.




  Unwillkürlich griff Saedelaere nach seiner Maske. »Nicht mein Kopf. Es ist eine lange

  Geschichte. Sagt dir dieses Bild etwas?«




  Die nächste Projektion zeigte das Symbolbild der »Standardterranerin«.




  Der Jaranoc besah sich die Projektion, reagierte aber nicht.




  Saedelaere ließ bekannte Persönlichkeiten und Angehörige der bekanntesten Völker der

  Milchstraße anzeigen - erfolglos.




  »Lokopter«, murmelte der Maskenträger.




  Das Bild eines der Vogelwesen von Kopters Horst erschien.




  Der Jaranoc nahm es reg- und kommentarlos zur Kenntnis.




  »Ennerhahl.«




  Mit dem geheimnisvollen Schwarzhäutigen in seinem grünblauen Kampfanzug hatte sich Saedelaere

  zwischenzeitlich bei seiner Untersuchung der Schreine der Ewigkeit zusammengetan. Allerdings

  hatte der Maskenträger nie herausgefunden, welches Spiel Ennerhahl spielte oder auf wessen Seite

  er stand.




  Erneut kam von dem Echsenwesen keine Reaktion.




  »Samburi Yura«, flüsterte Alaska Saedelaere.




  Das Bild der Kosmokratenbeauftragten erschien. Unwillkürlich stockte dem Terraner der Atem.

  Die Darstellung war der Holonachricht entnommen, die ihm die Enthonin in dem Schrein der Ewigkeit

  hatte zukommen lassen.




  Samburi Yuras schwarzes Haar wellte langsam, als wäre sie unter Wasser. In ihrem Kleid

  glitzerte ein Sternenmeer.




  Korte Hanner beugte sich ruckartig vor. Sein Schnabel öffnete und schloss sich zweimal,

  während seine Augen an der handspannengroßen Darstellung auf und ab glitten. Dann sagte er:

  »Nicht.«




  »Samburi Yura kam dir aber bekannt vor?«, fasste Saedelaere nach.




  Der Jaranoc lehnte sich zurück. »Nicht.«




  Saedelaere ließ das nächste Bild anzeigen.




  »Ja«, sagte Korte Hanner sofort.




  Der Maskenträger nickte. »Das Sternjuwel.«




  Du bist Alaska Saedelaere




  Alaska Saedelaere kontrollierte die Anzeige des SERUNS im Headup- Display. Wenn er den

  Ortungsdaten trauen konnte, befanden sich keine größeren Ansammlungen von Lebewesen in ihrer

  unmittelbaren Umgebung.




  »In Ordnung, wir gehen los«, raunte er in Richtung des Jaranoc.




  Er hatte Korte Hanner zunächst im Gebäude zurücklassen wollen. Das mächtige Wesen hatte aber

  darauf bestanden, dass sein Leben nun dem Maskenträger gehöre und er deswegen nicht von seiner

  Seite weichen dürfe. Mit seinem begrenzten Wortschatz hatte er Saedelaere klargemacht, dass der

  Ehrenkodex der Jaranoc eindeutig sei und keinen Interpretationsspielraum zulasse.




  Da Hanner beim Anblick des Sternsaphirs reagiert hatte, konnte er dem Terraner unter Umständen

  wertvolle Hilfe leisten. Allerdings hatte sich der Jaranoc nicht genau äußern können - oder

  wollen -, wann und wo er denn dieses Schmuckstück genau gesehen hatte.




  Dazu kam diese eindeutige Reaktion auf Samburi Yuras Anblick. Täuschte sich Saedelaere, oder

  hatte in Hanners Augen kurz so etwas wie Wiedererkennen aufgeleuchtet?




  Er würde es wahrscheinlich bald herausfinden.




  Alaska Saedelaere öffnete die Tür und trat auf die Gasse hinaus. Korte Hanner folgte ihm.




  Die Stadt lag in ihrem bekannten Dämmerlicht. Zwei Gestalten huschten geduckt davon.




  Saedelaere blickte ihnen nach. Hatten sie sich zufälligerweise in dieser




  Gasse aufgehalten oder waren sie als Wachtposten aufgestellt gewesen? Verständigten sie die

  Anführer der Straßenbanden über die Rückkehr der zwei Gesuchten?




  Saedelaere hob den Kombistrahler auf Schulterhöhe. Er hatte nicht vor, die Waffe auf Gegner

  abzufeuern - nicht einmal im Paralyse-Modus. Die ewige, von Hoffnungslosigkeit und Aggressivität

  gezeichnete Halbnacht von Ultramarin-Stadt kannte keine Gnade. Paralysierte Personen würden

  wahrscheinlich sofort Opfer anderer Angreifer.




  Der Strahler sollte abschreckend wirken und ausschließlich bei Warnschüssen oder der

  Beseitigung von Hindernissen zum Einsatz kommen.




  »Folge mir!«, flüsterte Saedelaere über die Schulter.




  Er lief geduckt an der Hausmauer entlang. Der Jaranoc folgte ihm.




  Ohne Zwischenfall legten sie ein paar hundert Meter zurück.




  Immer wieder tauchten zerlumpte Gestalten einzeln oder in Gruppen auf. Zu einer Konfrontation

  kam es indes nie. Entweder hatten sich die Fähigkeiten des Anzugs der Vernichtung herumgesprochen

  oder die Drohung des Strahlers wirkte tatsächlich.




  Als sie eine Straßenkreuzung erreichten, wusste Alaska Saedelaere augenblicklich, dass sich

  das Blatt gewendet hatte.




  Aus dunklen Hauseingängen und dem Schatten von Geröllhalden traten wie auf Kommando mehr als

  zwanzig Gestalten. Saedelaere sah mehrere der Feliden, aber auch die sechsgliedrigen Kugelköpfe

  und die haarigen Reptiloiden befanden sich darunter. Der Rest der Angreifer setzte sich aus

  bisher unbekannten Spezies zusammen. Allen gemeinsam war die drohende Haltung, die nur mühsam

  unterdrückte Aggressivität.




  »Geht zurück!«, rief der Maskenträger. »Ihr habt gegen uns keine Chance!«




  Die Angreifer fächerten auseinander. Saedelaeres Worte, die der Translator übersetzt hatte,

  interessierten sie nicht.




  Der Terraner hob den Strahler. Er zielte auf die halb zerbröckelte Fassade eines ehemals

  eleganten Turms. Sein Grundriss glich einer weit geschwungenen, s-förmigen Welle.




  »Tretet zurück!«




  Die Drohung wirkte nicht. Der Kreis der Angreifer zog sich enger um den Jaranoc und den

  Maskenträger. Saedelaere betätigte den Auslöser der Waffe und bestrich die Fassade mit mehreren

  Salven.




  Die Strahlen tauchten die Szenerie stroboskopartig in düsterrote Farben. Krachend stürzte ein

  Teil der beschossenen Hausmauer in sich zusammen.




  In die Reihe der Angreifer kam Bewegung. Instinktiv wichen sie von der einstürzenden

  Gebäudefront zurück. Das Loch in der Mauer vergrößerte sich in rasender Schnelle. Mit

  infernalischem Lärm krachten Mauersteine und Teile der Inneneinrichtung auf den Boden.




  »Jetzt!«




  Alaska Saedelaere rannte los. Im Laufen hob er die linke Hand. Falls sie ihn angriffen, würde

  er sich zu verteidigen wissen.




  Die beiden Angreifer, zwischen denen er hindurchlief, reagierten nicht einmal. Schreckgebannt

  starrten sie auf das einstürzende Gebäude.




  Die nächsten hundert Meter legten sie im Laufschritt zurück. Hinter ihnen donnerte und krachte

  es. Als die beiden vor einem Trümmerhaufen stehen blieben, hüllte eine Staubwolke sie ein.




  Der Jaranoc krümmte sich heftig atmend zusammen. Saedelaere musterte ihn kritisch. Sein

  Begleiter war schon vor der Attacke stark entkräftet gewesen, und die durch die Angreifer

  zugefügten Verletzungen hatten seinen Zustand verschlimmert. Die vom SERUN bereitgestellten

  Medikamente hatten ihm zwar etwas helfen können, aber größeren Strapazen war er auf keinen Fall

  gewachsen.




  »Wir müssen weiter!«




  Der Jaranoc richtete sich zu voller Größe auf. Sein beeindruckender Nackenschild schimmerte

  grau.




  »Hören ... du?«




  Saedelaere stutzte. Er drehte den Kopf in alle Richtungen, aber bis auf die letzten Geräusche

  des eingestürzten Hauses und vereinzelte Schreie aus den Tiefen der Stadt hörte er nichts

  Auffälliges.




  Korte Hanner wischte sich den Staub vom Gesicht. Dann drehte er sich um seine Achse. Er

  murmelte unverständliche Sätze.




  Alaska Saedelaere gab der Anzugspositronik die Anweisung, auffällige Audiosignale aus den

  Umgebungsgeräuschen herauszufiltern. Eine Sekunde später vernahm er aus den Lautsprechern ein

  leises Zirpen.




  Das Geräusch erinnerte den Maskenträger an Zikaden. Es wurde stetig lauter.




  Einen Atemzug später hörte er die Laute auch ohne technische Aufbereitung. Suchend blickte er

  sich um. Der Staub hatte sich wie ein Leichentuch über die Straße gelegt.




  Der Jaranoc fiel auf die Knie. Als wolle er das anschwellende Zirpen übertönen, wurde sein

  Sprechgesang lauter und intensiver.




  Saedelaere fragte sich, wann der Translator endlich genügend Material




  gesammelt haben würde, um die Jaranoc-Sprache übersetzen zu können.




  »Positronik: Bestimme den Ursprung des Geräuschs!«, befahl der Maskenträger.




  »Eine Richtungsbestimmung ist nicht möglich.«




  Saedelaere kletterte auf den Schutthaufen und sah sich um. Tatsächlich schien das Zirpen aus

  allen Richtungen zugleich zu kommen.




  Es schwoll an, verwandelte sich in ein wütendes Schrillen.




  Korte Hanner schrie, während er sich zusammenkrümmte. Der Nackenschild richtete sich auf. Es

  schien, als ob der Jaranoc in eine Art Verteidigungsstellung ging.




  Saedelaere blinzelte heftig. Hatte er sich geirrt oder hatten die umliegenden Gebäuderuinen

  ... geflackert?




  Er hatte sich nicht geirrt. Die Gebäude und mit ihnen die gesamte Stadt flimmerten, wurden

  allmählich transparent. Saedelaere blickte zu seinen Füßen, die kurzzeitig frei in der Luft zu

  schweben schienen.




  Als er wieder hochblickte, sah er sie.




  Eine Gestalt, die er sofort als weiblich einstufte, schritt vom Flackern seiner Umgebung

  unbeirrt durch die Straße.




  Langsam näherte sie sich ihnen.




  »Die Übersetzung der Jaranoc- Sprache ist nun eingeschränkt möglich«, meldete die

  Positronik.




  »Übersetze die letzten Sätze!«, befahl Saedelaere sogleich. Er nahm die Augen nicht von der

  näher kommenden Gestalt. Ihre weiße Haut leuchtete im Halbdunkel. In ihrer flimmernden Umgebung

  bildete sie den einzigen konstanten Bezugspunkt.




  »Der Jaranoc sagt: Das Warten hat ein Ende. Die Stadt reist weiter!«




  Saedelaere spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.




  Falls die Immaterielle Stadt tatsächlich ausgerechnet in diesem Moment weiterreiste, würde er

  von der LEUCHTKRAFT getrennt. Mit dem SERUN konnte er einige Wochen überleben, zudem würde ihn

  der Anzug der Vernichtung beschützen - aber was würde das für seine Mission bedeuten?




  »Funkverbindung mit der LEUCHTKRAFT!«, befahl er.




  »Eine Kontaktaufnahme ist nicht möglich«, meldete die Positronik sogleich.




  Saedelaere wusste, dass er in diesem Moment nichts gegen eine Weiterreise der Stadt

  unternehmen konnte.




  Mit brennenden Augen starrte er auf die einsame Gestalt. Es war eine Frau. Weiße Haut,

  schwarze Haare ...




  Saedelaeres Magen revoltierte.




  »Samburi Yura!«, schrie er gegen das ohrenbetäubende Schrillen.




  Er wollte auf sie zulaufen, blieb aber mitten in der Bewegung stehen.




  Er hatte sich geirrt. Die Gestalt, die sich ihm langsam näherte, von dem Irrsinn unbekümmert,

  war nicht Samburi Yura.




  Es war eine Proto-Enthonin.




  Saedelaere krümmte sich zusammen.




  *




  Was ist los, Maskenträger?




  Fürchtest du dich davor, mit der Immateriellen Stadt in einen abgelegenen Teil

  des Kosmos entführt zu werden? Womöglich abgeschnitten von allem, was dir etwas bedeutet?




  Dabei trägst du den Anzug der Vernichtung, der dir doch jede Furcht nehmen

  sollte.




  Übertüncht die enttäuschte Sehnsucht nach Samburi Yura deinen Verstand?




  Wo bleibt dein Instinkt, dein logisch arbeitender Intellekt?




  Wo bleiben die Eigenschaften, die dich zu dem machen, was du bist und vor allem wer

  du bist.




  Du bist Alaska Saedelaere!




   




   




  ENDE




   




  
Alaska Saedelaere hat die Spur Samburi Yuras nicht verloren, kann sich aber

  nicht sicher sein, wie alt sie ist und ob sein gegenwärtiger Reiseabschnitt ihn der Enthonin auch

  tatsächlich näher bringt.




  Die weiteren Abenteuer des Maskenträgers beschreibt Marc A. Herren im Roman

  der kommenden Woche.




  Band 2559 erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter

  folgendem Titel:




  SPLITTER DES BÖSEN
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